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      »Friendship often ends in love,

      but love in friendship – never.«


      Charles Caleb Colton

    

  

  
    


    Montag, 18. März


    
      Bibliothekarin vermisst


      Die Trondheimer Polizeibehörden fahnden nach der Bibliothekarin Anne Lise Vatn (Foto), die seit dem Morgen des 14. März spurlos verschwunden ist. An diesem Tag verließ sie ihre Wohnung am Myklestien in Byåsen, um zu ihrem Arbeitsplatz in die Stadt zu fahren. Anne-Lise Vatn ist bei der Volksbibliothek Trondheim am Peter Egges Plass beschäftigt. Weil auch ihr Auto bislang nicht gefunden wurde, befürchtet ihr Lebensgefährte, ihr könne etwas Ernstes zugestoßen sein.


      Anne-Lise Vatn (39) ist 1,70 groß, schlank und spricht Trønderdialekt. Sie hat hüftlanges aschblondes Haar und blaue Augen. Vor ihrem Verschwinden trug sie eine dunkelbraune Wildlederjacke, einen schwarzen Rock, schwarze Handschuhe und braune Stiefeletten. Ferner hatte sie eine Umhängetasche aus dunklem Leder bei sich. Bei ihrem Auto handelt es sich um einen grünen Honda Civic, Baujahr 1992, Kennzeichen: XD-51759.


      Ihrem Lebensgefährten zufolge war sie bei guter Gesundheit, neigte jedoch in letzter Zeit zu Depressionen.

    
  

  
    


    Freitag, 19. April


    Für Arvid K. Bang, von Freunden des Schützenvereins »Bangen« genannt, war dies ein ganz gewöhnlicher Tag, bis er nach der Arbeit noch auf die Post ging und schließlich an die Reihe kam. Wie immer an einem Freitagnachmittag waren viele Menschen in der Filiale in Elgeseter, und so prüfte er seiner Gewohnheit gemäß zunächst, in welcher Schlange er sich einordnen sollte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass es in der längsten Schlange am schnellsten voranging, denn in der kürzesten befand sich in der Regel eine Nervensäge, die mit tausend Fragen den Verkehr aufhielt. Heute in Gestalt einer Frau in verschlissenen Kleidern, die aussah wie die reinste Vogelscheuche. Er hatte jedoch den Eindruck, als habe die Frau bereits eine ganze Zeit lang am Schalter gestanden und ihr Anliegen bald erledigt, sodass er es für das Beste hielt, sich hier einzureihen. Hinter ihr wartete ein Student, der nur einen Umschlag in der Hand hielt, gefolgt von einem älteren Herrn, der sicher nur seine Pension abheben wollte. In den beiden anderen Schlangen standen jeweils fünf Personen, und Arvid zögerte nicht lange, ehe er sich der kürzesten anschloss.


    Während des Wartens steckte er seine Hand in die Jackentasche und holte zwei rechteckige Formulare heraus: einen pfirsichfarbenen Auszahlungs- sowie einen etwas helleren Einzahlungsschein. Er hatte sie bereits im Voraus ausgefüllt, in seinem unterirdisch gelegenen Archiv am Holtermannsvegen gesessen und sich genau überlegt, wie viel Geld er von seinem Konto abheben durfte. Nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel, obwohl sich der Zinsverlust in Grenzen hielt. Seine Ersparnisse waren ohnehin bescheiden und hatten sich in letzter Zeit erheblich reduziert. Von den maximal sechs Abhebungen innerhalb eines Jahres hatte er bereits drei getätigt, und schließlich war es erst April. Dass es nun zu einer vierten kam, lag nicht zuletzt an einer unvorhersehbar kostspieligen Autoreparatur; außerdem hatte er – wie ihm jetzt klar wurde – bei den letzten beiden Totorunden unverzeihlich hohe Beträge gesetzt. Es wäre sicherlich gut gegangen, wenn er sein System um einige risikolose Tipps erweitert hätte.


    Aber wer hätte denn ahnen können, dass er sich ausgerechnet bei den vermeintlich sichersten Tipps verrechnen würde, und das zwei Wochen nacheinander?


    Er ärgerte sich immer noch darüber, dass er der Versuchung nicht widerstanden und mehrere tausend Kronen verloren hatte. Dieses Geld hatte er regelrecht verplempert und Idioten in den Rachen geworfen, die aufs Geratewohl tippten, anstatt die Tabellen zu studieren und Spiel für Spiel nüchtern zu analysieren. In dieser Woche musste er sich beherrschen und durfte nicht mehr setzen, als sein Kontostand zuließ. Vielleicht sollte er sogar eine Totopause machen und es stattdessen mit einem Lottoschein versuchen, der für die Ziehungen der nächsten fünf Wochen galt. Waren nicht aller guten Dinge drei?


    Die Vogelscheuche wollte wissen, ob sie ihren Pass benötige, wenn sie in Deutschland etwas von ihrem Konto abheben wollte. Und ob ihr der Schalterbeamte nicht Alternativen zu Bargeld vorschlagen könne. Sie habe schreckliche Geschichten gehört, wie leicht einem heutzutage das Geld abhanden komme. Gab es nicht so etwas wie Reiseschecks? Ach wirklich, eine Scheckkarte wäre praktischer? Diese Plastikkarten, die man in Automaten steckte? Sei das nicht alles fürchterlich kompliziert?


    Der Mann im Diensthemd, der hinter dem Schalter saß, war von engelsgleicher Geduld, argumentierte und erklärte, holte Broschüren und erläuterte deren Inhalt. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Arvid, wie es an den beiden anderen Schaltern voranging, doch als er sich gerade entschieden hatte, die Schlange zu wechseln, betraten zwei neue Kunden die Filiale und reihten sich jeweils in die beiden anderen Schlangen ein, die Hände voller Formulare. Warum war ausgerechnet er immer vom Pech verfolgt? Auf einem Postamt in London – damals, als er mit Vibeke eine Pauschalreise gemacht hatte – war er mit einem sehr viel gerechteren System konfrontiert worden. Alle warteten in einer Schlange, und wenn über einem Schalter ein Licht anging, war der nächste Kunde an der Reihe. So konnte es auch nicht vorkommen, dass einem jemand über die Schultern guckte oder in den Rücken stieß. Arvid hatte dieses System einmal einer jungen Schalterbeamtin dieser Filiale vorgeschlagen, doch sie hatte ihn nur verwundert angeschaut und gesagt, nach der alten Methode ginge es im Großen und Ganzen auch gerecht zu. Ja – im Großen und Ganzen.


    Selbst dem Studenten hinter der unvorteilhaft gekleideten Dame wurde es jetzt zu viel. Er drehte sich um, verzog das Gesicht und zuckte ratlos mit den Schultern. Der Rentner schaute den jungen Hanswurst mit Unverständnis an, doch Arvid nickte ihm vielsagend zu und erlaubte sich, den Finger an die Schläfe zu führen und zu drehen, wie er es einmal bei der Ministerpräsidentin Gro Harlem Brundtland während eines Fernsehauftritts gesehen hatte. Kannte die Geduld des Schalterbeamten denn gar keine Grenzen? Außerdem wurde deutlich, dass die Frau überhaupt nicht vorhatte, in der nächsten Zeit nach Deutschland zu reisen. Sie befriedigte auf dem Postamt nur ihre Redseligkeit. Kontaktbedürfnis nannte man das wohl. In einer vollkommenen Welt, dachte der Pistolenschütze Arvid in einer Sekunde tiefsten Hasses, hätte so ein Wesen kaum eine Existenzberechtigung. Mit dem Gesetzbuch in der Hand hätte er seine Walther ziehen und sie umlegen können. Ein Schuss in den Nacken wäre genug. Paff.


    Wie ihm bereits geschwant hatte, wurden auch die beiden Kunden, die lange Zeit nach ihm die Filiale betreten hatten, vor ihm bedient. Als er endlich an der Reihe war, schob er seine beiden Scheine mit wenig Enthusiasmus unter den Gitterstäben hindurch, und obwohl der Beamte so freundlich lächelte wie immer, hatte Arvid keine Lust so zu tun, als sei er damit einverstanden, dass ein Postangestellter einer Frau zehn Minuten lang gestattete, die Filiale als Sozialamt zu benutzen. Er war selbst im öffentlichen Dienst tätig und trat anderen Menschen stets freundlich entgegen, ließ jedoch nie zu, dass dies auf Kosten anderer ging, die seine Dienste ebenfalls in Anspruch nehmen wollten. Der Mann hinter dem Schalter legte die Scheine vor sich hin und begann Zahlen und Buchstaben einzutippen. Dann hob er den Kopf und starrte auf den Monitor, vermutlich um zu kontrollieren, ob der Kontostand für die Auszahlung noch ausreichte, was natürlich der Fall war. Arvid besaß zu jeder Zeit vollkommene Übersicht über seine Finanzen, und allein der Gedanke, sein Konto womöglich zu überziehen, lag ihm fern.


    »Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte er interessiert und mit der Verbindlichkeit, die ihm meist zu Eigen war, wenn er endlich an die Reihe kam. Im Grunde war er ein umgänglicher Mensch, der versuchte, mit allen gut auszukommen. Alle, die Arvid K. Bang kannten, bezeichneten ihn als liebenswürdigen, jovialen Kerl, der mit jedermann gern ein Gespräch anknüpfte, zu den meisten Themen durchdachte Ansichten vertrat und großzügig gute Ratschläge verteilte, wenn auch die wenigsten danach fragten. Er suchte stets nach Lösungen, auf die noch keiner gekommen war. Zuweilen fand er auch welche, obgleich sie sich in der Regel als nicht praktikabel erwiesen. Einige waren der Ansicht, er gehöre zu den Typen, die das Rad stets aufs Neue erfinden wollten, und was seine eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten betraf, galt er als unerschütterlicher Optimist. Niemand zweifelte daran, dass er von Heldentaten träumte, denn wenn die Einsatzwagen mit Blaulicht an ihm vorbeijagten, schaute er ihnen sehnsüchtig nach – vom Wunsch besessen, dort zu sein, wo etwas passierte.


    Doch genau da, wo er es am wenigsten erwartet hätte, auf einem Postamt in Trondheim, empfing er den ersten Hinweis darauf, dass sich etwas ereignet hatte, das sein Leben bald verändern und ihn ins Rampenlicht rücken sollte.

    


    »Nein, nein, alles in Ordnung«, sagte der Beamte lächelnd und zwinkerte gutmütig mit dem rechten Auge, denn der Kunde war ihm gut bekannt. »Wie schön, etwas auf der hohen Kante zu haben«, fügte er diskret, beinahe verschwörerisch hinzu.


    Auf der hohen Kante?, dachte Arvid. Das konnte nur ironisch gemeint sein, denn nach der Abhebung würden sich noch genau 22 500 Kronen auf seinem Sparkonto befinden.


    Der Beamte schob den Auszahlungsschein zu ihm zurück. »Sie haben vergessen, zu unterschreiben.«


    »Oh, Entschuldigung.«


    Arvid musste sich einen Stift leihen. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Formulare immer erst auf dem Postamt zu unterschreiben, falls sie einmal verloren gehen und in fremde Hände gelangen sollten. Doch heute hatte ihn die Wahl der richtigen Schlange derart in Anspruch genommen, dass er vorher nicht daran gedacht hatte. Er schrieb seinen Namen und schob das Formular zurück. Der Beamte legte es in den Einzugschlitz des Druckers, der es verschluckte und ein brummendes Geräusch von sich gab, bevor er das Formular wieder ausspuckte. Dasselbe geschah mit dem Einzahlungsschein, und wie immer wunderte sich Arvid darüber, woher der Drucker wusste, an welcher Stelle die Zahlen zu drucken waren. Ganz gleich, welche Formate man in den Einzugschlitz legte – Rechnungen, Überweisungsvordrucke oder Sparbücher –, die Zahlen landeten immer in der richtigen Rubrik.


    Nachdem die Hälfte der Auszahlungssumme auf sein Girokonto überführt worden war, nahm Arvid den Rest in bar entgegen. Er bedankte sich und zählte die Hundert-Kronen-Scheine nach.


    »Könnte ich auch einen Kontoauszug bekommen?«


    »Vom Sparkonto?«


    »Am liebsten von beiden, danke.«


    Danach verabschiedeten sie sich und wünschten sich gegenseitig ein schönes Wochenende. Arvid trat rasch und rücksichtsvoll einen Schritt zur Seite, um Platz für den nächsten Kunden zu machen, bevor er das Geld in sein Portemonnaie steckte. Er kannte nichts Schlimmeres als Leute, die ewig vor dem Schalter stehen blieben und in ihren Sachen kramten, obwohl sie längst nicht mehr bedient wurden. Dann ging er zu einem der Tische, die vor den Fenstern standen, und überprüfte dort gewohnheitsgemäß die Ausdrucke. Auf sein Girokonto waren dreitausend Kronen überwiesen worden, das stimmte. Doch der Saldo seines Sparkontos war nicht richtig. Dem Ausdruck zufolge belief sich sein Kontostand auf 222 500 Kronen.


    Er zuckte nicht sogleich zusammen, denn er glaubte zunächst, bei der ersten Ziffer handele es sich um ein Staubkorn oder ein winziges Insekt, das sich von den leblosen Topfpflanzen der Fensterbank auf das Papier verirrt habe. Er wischte mit dem Finger über die Stelle und hielt den Ausdruck näher vor seine Augen. Aber die Ziffer stand immer noch da, genau so deutlich wie die anderen. Für den Bruchteil einer Sekunde durchrieselte ein wohliger Schauer sein Zwerchfell, bevor er sich enttäuscht eingestand, dass es sich um einen Irrtum handeln musste. Irgendwer hatte unbeabsichtigt eine falsche Kontonummer angegeben – seine Kontonummer –, und bei dieser Person konnte es sich ebenso gut um irgendeinen Kunden wie um einen nachlässigen Postangestellten handeln. Er musste den Schalterbeamten sofort informieren, denn schließlich war es nur eine Frage der Zeit, wann der Fehler entdeckt würde. Eigentlich war es unfassbar, dass so etwas überhaupt passierte. Die elektronische Datenerfassung sollte doch ausschließen, dass Beträge auf dem falschen Konto landeten. Aber auf dem Auszug stand es schwarz auf weiß: Saldo zu Ihren Gunsten: 222 500 Kronen. Zu Ihren Gunsten, dachte Arvid. Das hörte sich fast wie »Ihr Geld« an – der Name des Magazins, das er vor wenigen Wochen in der Hoffnung studiert hatte, ein paar Tipps für seine private Geldanlage zu erhalten. Allerdings hatte er rasch begriffen, dass die Tipps für Leute wie ihn nicht in Frage kamen. Um richtig ins Aktiengeschäft einzusteigen, brauchte man größere Geldreserven als er und musste auch eventuelle Verluste verkraften können. Er hätte nichts lieber getan, als sich an der Börse zu versuchen, aber was half schon das Gespür für die Schwingungen eines spannenden Aktienmarkts, solange sein Startkapital nahezu lächerlich gering war. Mit einem ordentlichen Totogewinn würde er die Tür zum Weltmarkt eventuell aufstoßen können.


    Draußen vor dem Postamt steckte er die Papiere in die Jackentasche und ging zum Kiosk, der sich gegenüber der Volksschule befand. Dort kaufte er eine Tafel New Energy und eine Zeitung, die am Freitag immer die neuesten Informationen zu den Totospielen des nächsten Tages veröffentlichte – Hinweise, die nicht zu verachten waren. Mit der Zeitung unter dem Arm machte er sich auf den Heimweg.


    Er hatte sich gar nicht mehr an den Schalterbeamten gewandt. Denn zum einen hätte er sich wieder ans Ende der Schlange stellen müssen, und zum anderen ... tja, zum anderen? Bestand nicht doch eine klitzekleine Möglichkeit, ging ihm durch den Kopf, dass es mit der Überweisung seine Richtigkeit hatte, dass irgendeine Person oder Institution, auf deren Namen er jetzt nicht kam, ihm einen Betrag überwiesen hatte, der ihm zustand? Vielleicht die Zuwendung einer kinderlosen Verwandten, über die sie ihn vor ihrem Ableben nicht mehr hatte informieren können. Eine Erbschaft, über die er längst hätte in Kenntnis gesetzt werden sollen. Oder war es denkbar – ja, warum denn nicht? –, dass einer seiner Totoscheine doch ins Schwarze getroffen hatte, er ihn aber nicht mehr hatte überprüfen können, weil er ihm zufällig aus seiner Mappe gerutscht und auf den Boden gefallen war? Oder, noch wahrscheinlicher, dass der Norwegischen Lotteriegesellschaft in Hamar ein Auswertungsfehler unterlaufen und ihm durch einen Computerfehler der Gewinn zuerkannt worden war.


    Ein Fehler, der nie entdeckt werden würde?


    Oder der es, falls er entdeckt würde, der Lotteriegesellschaft aus moralischen Gründen unmöglich machte, das Geld zurückzufordern?


    Erneut durchrieselte ein wohliger Schauer sein Zwerchfell.


    Nur wenige hundert Meter vom Postamt entfernt, musste er bereits stehen bleiben, den Kontoauszug aus der Tasche nehmen und einen verstohlenen Blick auf ihn werfen. Während sein Oberarm die Zeitung an den Körper drückte und seine Zähne das Papier der Schokoladentafel aufrissen, die er in der linken Hand hielt, betrachtete er das Papier in seiner rechten. Dort stand immer noch: Saldo zu Ihren Gunsten: 222 500 Kronen. Er warf einen Blick auf die Kontonummer, die elf magischen Ziffern, die irgendjemand fälschlicherweise benutzt hatte. Auf den ersten Blick wirkte die Nummer korrekt, doch er kannte sie nicht auswendig. Vermutlich war es gar nicht sein Konto, der Fehler lag sicher am Schalterbeamten, der, vom Gespräch mit der geschwätzigen Frau ermüdet, auf ein Konto zugegriffen hatte, das einem anderen gehörte. So musste es sein.


    Alle schönen Träume eines beiläufig eingestrichenen Gewinns zerplatzten auf der Stelle. Irritiert und enttäuscht zog Arvid sein Portemonnaie hervor. Während er es öffnete und den Zettel fand, auf dem er die Nummer seines Sparkontos notiert hatte, zitterten seine Hände so stark, dass er die Schokolade fallen ließ. Er kümmerte sich nicht darum und verglich die Zahlen, Ziffer für Ziffer. Noch einmal, langsam. Unwillkürlich spitzte er die Lippen. Null – fünf – vier – null – fünf ...


    Danach war er so erregt, dass er beinahe auch sein Portemonnaie hätte fallen lassen. Es war seine Kontonummer. Es war sein Geld.


    Die Euphorie ließ ihn für einen Augenblick vergessen, dass es sich rechtmäßigerweise kaum um sein Geld handeln konnte. Er faltete den Auszug sorgsam zusammen und steckte ihn ins Portemonnaie, das er wieder in seiner Jacke verschwinden ließ. Dann drehte er sich um und wollte die Schokolade aufheben, musste jedoch zur Seite springen, als ein junger Bursche viel zu schnell über den Bürgersteig radelte. Solche Typen sollte man erschießen.


    Seine Schokolade mümmelnd, den Kopf voller sehnsüchtiger, verwirrender und erwartungsfroher Fantasien, spazierte er weiter die Klostergata entlang. Es war ein schöner Nachmittag, der einen baldigen Frühling verhieß. Die letzten Schneereste waren soeben geschmolzen, doch ein zufälliger Beobachter hätte sicher den Eindruck gewonnen, dass ihn alles andere als das Wetter interessierte. Wie immer ging er entschlossenen Schrittes – vermutlich ein Mensch mit klaren Zielen und festen Gewohnheiten. Der 48-jährige Arvid Bang war ein klein gewachsener Mann, der seine Körpergröße mit extra dicken Sohlen zu kompensieren versuchte. Er war ein wenig untersetzt, hielt sich aber gerade. Paul Mortensen, der Vorsitzende des Schützenvereins, behauptete, Bangen strotze vor Gesundheit, und dies war keine schlechte Beschreibung. Denn dem beträchtlichen Verzehr von Hamburgern, Chips und Schokolade zum Trotz war Arvid immer noch gut in Form. Er rauchte nicht, fuhr nur in Ausnahmefällen mit dem Auto zur Arbeit, lief Ski und ging hin und wieder zum Krafttraining. Im Sommer spielte er sogar ab und zu Altherrenfußball. Wenn er nicht gerade mit Vibeke fernsah oder ein Kreuzworträtsel löste, machte er sich auf den Weg zum Schützenverein in Buran und schoss ein paar Serien. Zum Wettkampfschützen hatte er es nie gebracht, machte sich jedoch unentbehrlich bei der Ausrichtung von Wettkämpfen, der Verteilung von Prämien und der Wahrnehmung administrativer Aufgaben. Vibeke und er hatten viel Zeit, jetzt, da ihr einziger Sohn Ola nach Bergen gezogen war, um Wirtschaft zu studieren. Ein Studium, von dem Arvid selbst geträumt, das er jedoch nie realisiert hatte. Was nicht an seinen Fähigkeiten lag – so viel wusste er –, doch bereits als Zehnjähriger war er darauf erpicht gewesen, sein eigenes Geld zu verdienen, und seine Eltern hatten ihm keine Steine in den Weg gelegt, als er gleich nach Beendigung der Mittelschule eine Stelle bei der Stadtverwaltung antrat.


    Genau das hätten sie tun sollen, bemerkte er zuweilen bitter, nachdem er – was selten vorkam – zu tief ins Glas geschaut hatte. Ein Mensch mit seinem Potential sollte sich zu einer höheren Ausbildung eigentlich nicht nur aufgefordert, sondern geradezu gezwungen fühlen. »Aber es hat keinen Sinn«, pflegte er abgeklärt hinzuzufügen, »der Vergangenheit nachzutrauern.« Vibeke nickte dann mehr oder minder bereitwillig, hatte ihrem Ehemann jedoch nie die Frage zu stellen gewagt, ob er seine geistigen Fähigkeiten womöglich überschätzte.


    Zunächst war es nur ein Sommerjob gewesen, doch er blieb dabei, als die Behörde in das neue, geräumige Haus am Holtermannsvegen umzog, wo sich die Ingenieure der Gemeinde niederließen. Ihm gefiel es dort gut. Im Gegensatz zu den meisten anderen ungelernten Angestellten und Assistenten war er flink und wissbegierig und begriff frühzeitig die Notwendigkeit, selbst aktiv zu werden und die Initiative zu ergreifen. Es dauerte nicht lange, bis er sich herausnahm, konkrete Vorschläge zur Verbesserung der Archivarbeit zu machen, und obwohl sein Chef nicht von all seinen Ideen begeistert war, wurden doch so viele in die Tat umgesetzt, dass man ihn beachtete. Am Anfang war der Keller ein chaotisches Magazin, das nicht nur das Archiv beherbergte, sondern in dem von Brechstangen und Spaten bis zu Winkelmessgeräten, Karten und Nivellierinstrumenten einfach alles aufbewahrt wurde. Arvid hatte dazu beigetragen, Ordnung zu schaffen – weg mit allem, was nicht ins Archiv gehörte! –, und die Arbeit befriedigte seinen Hang zu systematisierter Routine. Im Laufe seiner bald dreißigjährigen Karriere hatte sich vieles verändert, auch was seinen persönlichen Status betraf. Hatte er als Laufbursche begonnen, der Messgeräte in den Boden steckte, verfügte er nun über eine eigene Zelle, die durch Glas und Leichtbauwände vom Archiv abgetrennt war. Nachdem er mit der Zeit einen Schreibtisch, Telefon, Computer sowie ein Kopiergerät bekommen hatte, begann er die Zelle als Büro zu bezeichnen. Jeder, der eine Mappe einsehen oder ausleihen wollte, musste dies nun schriftlich quittieren und sich einem praktischen System unterordnen, das der frühere Assistent ausgearbeitet hatte. Dank der Gewerkschaft, seiner Emsigkeit und Redebegabung sowie verschiedener Abendkurse hatte sich Arvid in den letzten Jahren den Titel eines Archivars zulegen können, obwohl er keine fachliche Ausbildung besaß. Diesem Status hatte er es zu verdanken, dass er an Abteilungskonferenzen teilnehmen durfte. Phasenweise standen sogar zwei bis drei Assistenten unter seinem Kommando. Wenn ihm jemand zu Leibe rückte, zögerte er nicht, sich als Chefarchivar zu bezeichnen.


    Doch die jüngeren Kollegen mochten ihn, denn er war freundlich und umgänglich und alles andere als ein Sklaventreiber. Über ausgedehnte Kaffeepausen und private Telefongespräche sah er großzügig hinweg, vorausgesetzt, die Arbeit wurde gewissenhaft erledigt. Im Gegenzug scherten sich die Assistenten nicht darum, dass ihr Chef einen erheblichen Teil seiner Arbeitszeit dem Schützenverein widmete. Zwar geschah es, dass sie hinter seinem Rücken feixten und die Ansicht vertraten, sein Arbeitsstil nehme parodistische Züge an, doch solange er auf ihrer Seite stand und sich für ihre Interessen einsetzte, sahen sie keinen Grund, sein Gebaren zu kritisieren.


    In diesem Moment baute er ein Luftschloss nach dem anderen und fantasierte, inwieweit sich sein Leben verändern würde, wenn ihm wirklich ein zusätzliches – steuerfreies! – Jahresgehalt zufiele. Sobald er nach Hause kam, würde er zunächst die telefonische Kontoauskunft in Anspruch nehmen. Damit konnte er sichergehen, dass die Summe tatsächlich auf sein Konto eingegangen war und der Postangestellte in dieser Hinsicht keinen Fehler gemacht hatte.

    


    Sie wohnten unten auf der Insel, er und Vibeke, in der dritten Etage eines von zwei roten Backsteinblocks am alten Eislaufstadion, und verfügten in der an die Klostergata angrenzenden Baracke über einen Garagenstellplatz. Die Eigentumswohnung befand sich am Ende des Wohnblocks, besaß Wohnzimmer, Küche, Bad sowie zwei Schlafzimmer und gestattete vom Balkon aus einen schönen Ausblick auf den Fluss und den Elsterpark. Wenn man sie beispielsweise mit der Wohnung Paul Mortensens in Heimdal verglich, war sie nicht gerade geräumig, doch Arvid hatte ihm nach dem Kauf versichert, sie zu einem ungewöhnlich niedrigen Preis erworben zu haben. Außerdem, fügte er hinzu, sei sie größer als die übrigen Wohnungen des Hauses, weil dem Architekten bei der Raumaufteilung offenbar ein Fehler unterlaufen wäre. Paul, der Arvids Neigung zur Schönrednerei kannte, hatte gegrinst und augenzwinkernd eingeräumt, jedermann könne sehen, dass sich die Wände seiner Wohnung im dritten Stock nach außen beulten, aber diese Art der Ironie prallte in der Regel an Arvid ab. Er lächelte bloß und betonte, wie praktisch es sei, auf der Insel zu wohnen. Zur Arbeit könne er zu Fuß gehen und ins Zentrum sei es nur ein Katzensprung. Paul musste ihm Recht geben.


    Bereits im Treppenhaus erkannte er, dass Vibeke noch nicht zu Hause war, denn im Briefkasten befanden sich lauter Reklamezettel sowie eine Rechnung an ihn und ein an sie beide adressierter Brief von Ola. Im Laufschritt nahm er die Treppen nach oben. Im Grunde hätte er als Erstes die Kartoffeln aufsetzen sowie das fertige Fischgratin aus dem Gefrierfach nehmen und in den Ofen stellen sollen, doch an diesem Freitag hatte das Telefon Vorrang. Aus Gründen, die ihm selbst nicht richtig klar waren, wollte er die Sache regeln, bevor Vibeke auftauchte. Nachdem er sicherheitshalber die alten Totoscheine kontrolliert hatte – allesamt ohne Gewinn –, setzte er sich in den braunen Fernsehsessel, legte die betreffenden Formulare vor sich auf den Tisch, griff zum Telefon und wählte die Nummer. Es war nicht das erste Mal, dass er den Kontostand telefonisch abfragte, daher war er auch nicht überrascht, als er eine sanfte Frauenstimme hörte:


    
      »Willkommen bei der telefonischen Kontoauskunft der Postbank. Geben Sie bitte Ihre elfstellige Kontonummer ein und drücken sie auf die Rautentaste.«

    


    Arvid gehorchte. Sorgsam drückte er die richtigen Tasten. Er hatte gehört, dass man für die telefonische Kontoauskunft ab dem Sommer in Oslo anrufen und stattdessen sein Geburtsdatum angeben musste. Solche Verbesserungen waren es, auf die er großen Wert legte. Sicherheit ging vor.


    »Geben Sie bitte Ihre Pin ein«, sagte die Frauenstimme.


    Das tat er und erhielt nach einem freundlichen »Danke« die Bestätigung:


    
      »Ihr verfügbares Guthaben beläuft sich auf zweihundert-zweiundzwanzigtausend Kronen. Aktuelle Umsätze sind möglicherweise noch nicht berücksichtigt. Wünschen Sie weitere Auskünfte, wählen sie die Eins. Falls nicht, legen Sie auf.«

    


    Die Hand, die den Hörer hielt, zitterte eine Weile. Der erste Teil der Untersuchung war abgeschlossen. Dann drückte er die 1.


    
      »Die letzten zehn Kontoumsätze. Bitte haben Sie ein wenig Geduld ... 19. April ’96. Abhebung. Scheckkarte. Sechstausend Kronen.«

    


    Genau, der neunzehnte April war heute. Die Stimme nannte immer zuerst den letzten Kontovorgang. Man hatte bereits registriert, dass er vor einer Viertelstunde in der Filiale in Elgeseter gewesen war. Die vorherige Abhebung lag schon drei Wochen zurück. Er hielt die Luft an, während er der nächsten Information lauschte:


    
      »17. April ’96. Bareinzahlung. Zweihunderttausend Kronen.«

    


    Arvid hatte erfahren, was er erfahren wollte. Er legte den Hörer auf und begann wieder zu atmen. In der nachfolgenden Stille hörte er das Geräusch seines pumpenden Herzens. Vor nur zwei Tagen hatte ihn ein unbekannter Gönner um 200 000 Kronen reicher gemacht. Ohne Vorwarnung. Ohne jeden Hinweis.


    Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne und versuchte eine Erklärung zu finden. Es fiel ihm schwer, zu akzeptieren, dass es sich um eine Fehlbuchung handelte, die früher oder später richtig gestellt werden würde – entweder vom Absender, der keinen Dank erhielt, oder vom Institut, das den Betrag hinterfragte. Würde die Post einen unschuldigen Dritten entschädigen, nachdem der Fehler entdeckt worden war? Wohl kaum. Konnte er das Geld abheben und an einem anderen Ort verwahren, um hinterher behaupten zu können, er habe in gutem Glauben gehandelt? Nein, das war einfach zu dreist. Doch wenn der Einzahler seinen eigenen Kontostand hatte aufbessern wollen, würde er den Irrtum erst mit dem nächsten Kontoauszug bemerken. Das konnte schon morgen der Fall sein, doch falls der oder die Betreffende das Konto nur selten kontrollierte, konnte sich dies bis zum Januar nächsten Jahres hinziehen, wenn die Jahresabschlüsse versandt wurden. Und sollte es sich um eine steinreiche Person handeln, bestand sogar die winzige Chance, dass sie das Geld niemals vermissen würde ...


    Arvid erhob sich und begann auf und ab zu gehen. Vibeke brachte ihn für gewöhnlich auf den Boden der Tatsachen zurück, wenn er seiner Fantasie allzu freien Lauf ließ. Manchmal ahnte er selbst, dass seine Träumereien zuweilen absurde Formen annahmen. So wie in diesem Fall. Immer schön auf dem Teppich bleiben, sagte er sich. Es ist nicht dein Geld. Ganz und gar nicht. Er kannte keine Menschenseele, die ihm tatsächlich 200 000 Kronen schenken würde. Und dennoch. Wenn irgendjemand eine Einzahlung dieser Größenordnung veranlasste – ob auf das eigene oder ein fremdes Konto –, wurden dann nicht Namen, Adresse und Kontonummer automatisch überprüft? Selbstverständlich. Es kam also im Grunde nur ein technisches Versagen der Postbank in Frage. Ein winziger Computerfehler, die Fehlfunktion eines verborgenen Chips, die extrem selten war und niemals zurückverfolgt werden konnte. Die Postbank würde gezwungen sein, den Betreffenden zu entschädigen und die 200 000 Kronen als Verlust abzubuchen. Ein Mysterium, das dem Softwareunternehmen für immer ein Rätsel bleiben musste. Die Experten würden sich am Kopf kratzen und gegenseitig beschuldigen, während ein gewisser Arvid K. Bang aus Trondheim sich endlich das Auto zulegen konnte, von dem er schon lange geträumt hatte. Oder, was vernünftiger wäre, am Aktienmarkt investieren und Jahr für Jahr höhere Gewinne einstreichen konnte.


    Die Herkunft des Geldes zu erklären, war im Grunde das kleinste Problem; er würde sagen, er habe es auf der Trabrennbahn gewonnen. Als es der Familie Mortensen letztes Jahr gelungen war, beim Pferderennen so richtig abzukassieren, hatte Paul ihm versichert, der Gewinn sei steuerfrei und das Finanzamt somit auch nicht in der Lage, die Höhe des Betrags zu kontrollieren. Pferdewetten genossen ewige Anonymität.


    Doch angenommen, die Einzahlung war gar kein Fehler und sollte aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz wirklich ihm zugute kommen. Angenommen, jemand wünschte von ganzem Herzen, dass er das Geld bekam ...


    Arvid hielt einen Moment inne und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu erkennen. Eine Frau in schwarzem Trikot joggte die Uferpromenade des Flusses entlang, blieb am Ende der Fußgängerbrücke stehen und begann sich zu dehnen. Normalerweise wäre sein Blick eine Weile bei ihr hängen geblieben, doch jetzt setzte er seine Gedankenspiele fort: In diesem Fall musste der Betreffende sich seine Kontonummer besorgt haben. Ging das so ohne Weiteres? Als er näher darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass dies kein Problem war. Als sie Ola zu seinem Geburtstag etwas auf sein Konto überweisen wollten, hatte Vibeke sofort seine Kontonummer erfahren, indem sie bei der Postbank angerufen hatte. Er begann erneut auf und ab zu marschieren, irritiert von seiner eigenen Unruhe, irritiert von den verwirrenden Gedankenspielen, die ihm aufgenötigt worden waren.

    


    Als Vibeke ungewöhnlich spät nach Hause kam, hatte er sich immer noch nicht um die Küche gekümmert.


    »Du hast sicher schon gegessen?«


    Er erschrak und sah ihre schwarzen Locken im Türrahmen. Vibeke, die ein wenig kleiner war als er, sah immer noch sehr ansprechend aus, zumindest wenn sie sich geschminkt hatte und die richtigen Kleider trug. Arvid registrierte das auch heute, wenn es auch so ziemlich das Einzige war, das er auf die Schnelle wahrnahm. Anfangs war ihm nicht einmal ihr entschuldigendes Lächeln aufgefallen, und er übersah, dass ihre Haut gerötet war, als seien ihr ein paar zusätzliche Vitamine zugeführt worden.


    »Warum hast du noch nicht mit dem Essen angefangen?«, fragte sie mit Nachdruck.


    Er kam zu sich, beschloss, sie von der merkwürdigen Einzahlung zu informieren, und eilte in die Küche. Vibeke hatte sich den Mantel ausgezogen, stand jetzt neben dem Kühlschrank und betrachtete den Tisch, den sie heute Morgen für sie beide gedeckt hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Sie fing eine halbe Stunde später zu arbeiten an als er.


    »Du guckst so komisch«, sagte sie, als sie sich zu ihm umdrehte. »Hast du etwa schon erraten ...«


    »Was erraten?« Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch sie anders aussah, als trage auch sie sich mit dem Gedanken, ihm ein Geheimnis anzuvertrauen.


    »Na, erraten, warum ich so spät komme.«


    Er war so verdattert, dass er kein Wort herausbrachte. Was ihn in der letzten halben Stunde am wenigsten beschäftigt hatte, war Vibekes Verspätung gewesen. Nun ja, warum sollte er sie nicht zuerst erzählen lassen? Damit warten, ihr die verheißungsvolle Nachricht zu überbringen, ihnen sei womöglich ein kleines Vermögen zugefallen, ehe sie nicht irgendeine Alltagsgeschichte aus dem Büro losgeworden war? Der Schock war immer noch so frisch, dass er ihn ruhig noch ein wenig für sich behalten konnte.


    Warum hatte sie eigentlich so hellrote Flecken auf den Wangen? Woher kam der eigentümliche Glanz in ihren Augen, dieser sonderbare Ausdruck, der sowohl von schlechtem Gewissen als auch kindlicher Freude zeugen konnte, so als habe sie eine spontane Romanze erlebt, die sie plötzlich jünger und lebendiger machte?


    »Es tut mir so Leid, dass ich es dir nicht schon früher erzählt habe, Arvid.«


    Er hörte ihre Stimme, doch die Worte erreichten ihn nicht, jedenfalls nicht am Anfang.


    »Ich habe mit Preben gesprochen.«


    »Oh?«


    »Wir waren nach Feierabend noch kaffeetrinken.«


    Preben Mack, dachte er, ihr Chef in der Anwaltskanzlei Mack & Messel. Es war ein offenes Geheimnis, dass die beiden ein Vertrauensverhältnis hatten.


    »Wir waren beide der Meinung, dass ich mit dir reden sollte ... falls du es nicht längst schon weißt.«


    Langsam, sehr langsam nur kam ihm etwas zu Bewusstsein – etwas, das er eigentlich wusste, jedoch sorgfältig verdrängt und ignoriert hatte.


    »Weißt du es, Arvid?«


    »Was meinst du?«


    »Dass Preben und ich ein Paar sind, dass wir uns entschieden haben zu ...«


    Plötzlich war Arvid bei vollem Bewusstsein. Widerwillig registrierte er, dass er es war, der errötete, dass er es war, der sich für sie schämte. Seinen Zorn konnte er unterdrücken und in einen namenlosen Raum verbannen, den er mit niemandem teilen wollte. Und bevor ihm die tiefere Bedeutung ihrer Worte klar wurde – ihre drastischen Konsequenzen –, hing sie plötzlich an seinem Hals und umarmte ihn, wie sie ihn nie zuvor umarmt hatte, mit denselben Händen, die ihren Chef öfter liebkost hatten als er sich vorzustellen wagte.


    »Es tut mir alles so schrecklich Leid, Arvid!«


    Er hatte das Gefühl, sich vom Boden zu lösen und fortgerissen zu werden. Jetzt lehnte er sich nicht mehr an die Arbeitsplatte, er war eine Sandburg, die vom Wasser zerfressen wurde. Und während er unterging, war ihr Schluchzen nur mehr ein Tropfen in einem Meer unverständlicher Tatsachen.


    »Das Komische ist, dass ich dich immer noch lieb habe. Aber so ist es nun mal«, jammerte sie.


    Und so geschah es also, dass, während Vibeke Bang weinte und bereute und dennoch erleichtert war, ihrem Mann die Wahrheit gesagt zu haben, dieser nicht dazu kam, ihr zu erzählen, welch sonderbare Transaktion auf seinem Sparkonto vor sich gegangen war.

  

  
    


    Samstag, 20. April


    Als er erwachte, war alles wie immer. Vibeke lag neben ihm im Doppelbett und hatte ihm den Rücken zugedreht. Ein ganz normaler Samstag bei der Familie Bang in der Klostergata. Zumindest auf den ersten Blick. Er wollte als Erster aufstehen, einen Blick auf das Thermometer werfen, duschen und dann das Frühstück servieren – vielleicht. So um elf würde sie vorschlagen, in die Stadt zu gehen. Sie würden bei dem Geschäft für Heimbedarf vorbeischauen und sich die neuen Fußbodenmatten ansehen. Danach könnte sie in irgendeiner Boutique einen Frühlingsrock anprobieren und vermutlich nicht kaufen – Vibeke war von der sparsamen Sorte –, während er einen Abstecher zum Kiosk machte, eine Zeitung besorgte und seinen Totoschein abgab. Nachher schlenderten sie meist noch ins Olavsviertel und aßen im Café am Markt jeder ein Sandwich. Wenn sie Glück hatten, saß dort jemand von den alten Freunden, vielleicht sogar vom Schützenverein, Paul und Kristin Mortensen zum Beispiel. Dann fielen die Gespräche nicht schwer.


    Doch schon als er seine Hand nach den dunklen Locken ausstreckte, erinnerte er sich. Zog die Hand zurück und schlich sich aus dem Bett. Das Thermometer auf der Schattenseite des Balkons zeigte sechs Grad, und die Sonne schien genauso verheißungsvoll wie am vorigen Tag. Während er duschte, zitterte er ein wenig.


    Sie hatten sich nicht gestritten; er hatte ihr vielmehr stumm zugehört und ihrem wirren Redestrom gelauscht, mit dem sie ihrer Frustration Luft machen wollte. Mit einem großen Stein im Bauch hatte er gehört, wie sie sich über ihre Ehe ausließ, über die Leere, die sie empfand, über die frisch erblühte Liebe zum Anwalt Preben Mack, die zum Teil damit zusammenhing, dass Arvid ihr in den letzten Monaten zunehmend entglitten war und sie allzu oft sich selbst überlassen hatte. Nicht bewusst, so glaubte und hoffte sie, aber aus unreflektierter Gleichgültigkeit. Ja, sie nahm bereitwillig einen Teil der Verantwortung auf sich, räumte ein, auch sie sei ein Opfer des täglichen Trotts geworden, habe vergessen, die Initiative zu ergreifen und etwas zu unternehmen, was ihre Beziehung hätte beleben können. Es sei allerdings so, dass sie viel stärker unter dieser Situation leide als er, den es offenbar nicht störe, keine gemeinsamen Erlebnisse mit ihr zu haben. Hatte er sich je Gedanken gemacht, wie einsam sie sich fühlte, nachdem Ola ausgezogen war – allein mit einem Mann, der sich ausschließlich um seine eigenen Belange kümmerte?


    Erst als sie ausrief: »Nicht einmal ins Kino gehen wir!«, erwiderte er: »Ist Kino denn so wichtig?«


    »Nein, an sich nicht. Aber ich könnte noch so viele andere Dinge anführen.«


    »Wir könnten ja morgen ins Kino gehen.«


    »Es soll keine Verpflichtung sein, sondern eine Freude.«


    Sie hatten natürlich schon früher über dieses Thema gesprochen – tatsächlich unzählige Male –, und immer hatte er eingesehen, wie Recht sie hatte, und sowohl sich selbst als auch ihr versprochen, alles würde besser werden. Reuevoll hatte er Blumen und Konfekt gekauft und geglaubt, damit sei alles wieder in Ordnung. Sie liebten sich doch trotz allem. Waren über zwanzig Jahre verheiratet. Warum konnten sie nicht einfach so weitermachen wie bisher?


    Doch dieses Mal hatten ihn ihre Wort weitaus härter getroffen als je zuvor. Etwas Neues und Entscheidendes war plötzlich hinzugekommen: ein anderer Mann. Ein Mann, den er bislang nur als vagen Schatten wahrgenommen hatte, ein unumgängliches Möbelstück an ihrem Arbeitsplatz. Jetzt hatte sich Preben Mack plötzlich zu einem Konkurrenten entwickelt, dem er nicht gewachsen war. Ihr Chef war mehr als eine Bedrohung, er war wie ein Berg, gegen den der Chefarchivar nichts ausrichten konnte. Er stellte alles dar, was Arvid niemals erreicht und worum er sich stets vergeblich bemüht hatte. Wenn er sich gestern Abend nicht zu verteidigen versucht und es unterlassen hatte, über den blonden Angeber mit dem losen Mundwerk und den verheißungsvollen Versprechungen herzuziehen, wenn er Vibeke nicht einfach verdroschen hatte, dann nur deswegen, weil er wusste, dass sie völlig außer sich war und ein fürchterlich schlechtes Gewissen hatte. Er hatte eine ungewohnte Zärtlichkeit für sie empfunden und war drauf und dran gewesen, zu weinen. Aber nur beinahe. Der Stein in seinem Magen hatte ihm so zu schaffen gemacht und tat es immer noch, dass er mehr Mitleid mit sich selbst hatte als mit ihr.


    »Ich glaube, es ist zu spät, Arvid.«


    Hatte sie gesagt, als er in einem sonderbaren Augenblick der Selbsterniedrigung vor dem Sofa gekniet und seinen Kopf in ihren Schoß gelegt hatte. Da war er es gewesen, der um Verständnis gefleht hatte. Alles würde wieder gut werden, wenn sie ihm nur die Chance gab, ihr seine Liebe zu beweisen.


    »Es ist zu spät, Arvid!«


    Nachdem sie ihm ihren unabänderlichen Entschluss mitgeteilt hatte, hätte er sie gern geschlagen, doch er wollte sich nicht ein weiteres Mal erniedrigen. Ein weiteres Mal hatte er sein Minderwertigkeitsgefühl in den heimlichen Raum gesperrt, den nur er kannte. Außerdem wusste er, dass sie Recht hatte, dass er zusehends erstarrt war und sich in viel zu hohem Maß mit den Verhältnissen abgefunden hatte. Im Stillen gestand er sich sogar ein, dass ihm ihre Gefühle immer gleichgültig gewesen waren. Oh, dieses schreckliche Wort. Als ob er selbst keine Gefühle hätte! Niemand fühlte und träumte so intensiv wie er, doch ihr war seine Art nicht gut genug. Sie sagte, sie hätte ihm hundert neue Chancen gegeben und jedes Mal habe er Reue und Besserung gelobt – und anschließend wieder alles vergessen. Dennoch solle er sich nicht schuldig fühlen, denn eigentlich habe er nichts richtig falsch gemacht. Sie glaube ihm sogar, dass er sie – auf seine Weise – immer noch liebe. Aber mit Preben könne er es nicht aufnehmen.


    Sie hatten das Fischgratin aufgewärmt und getrennt gegessen, und während er in Olas Zimmer saß und fröstelnd ein wenig Zeitung zu lesen versuchte, brachte sie ihm eine Tasse Kaffee. Aus irgendeinem Grund war beinahe alles so wie immer – für eine Weile.


    Nach den Fernsehnachrichten hatten sie ein Glas zusammen getrunken und über ihre Unzulänglichkeit nachgegrübelt. Sie packte nicht sogleich ihre Koffer, wie er erwartet hatte, was sie damit erklärte, dass ihr Chef an einem Wochenendseminar teilnähme und sie kaum in seiner Wohnung übernachten könne, wenn er nicht da wäre. Das brachte Arvid ausnahmsweise auf die Palme, der schrie, er denke gar nicht daran, als Ersatzehemann herzuhalten, nur weil es einem skrupellosen Anwalt gerade in den Kram passte. Daraufhin brach Vibeke in Tränen aus und erklärte ein weiteres Mal, dass sie Arvid weder hasse noch verabscheue und dass es eben möglich sei, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben.


    War es das?


    Er hatte vorausgesetzt, dass sie das Bett nicht mehr mit ihm teilen, sondern es vorziehen würde, im Wohnzimmer zu liegen. Doch nachdem es spät geworden war, nach ein paar weiteren Gläschen, huschte sie ins Schlafzimmer und kroch neben ihn unter die Decke. Er unterließ es, sie zu berühren, wollte dies auch gar nicht, wünschte sich nur, sie würde ihn streicheln, sich an ihn schmiegen und um Verzeihung bitten. Ihm sagen, dass sie alles Hässliche – nein, Erschreckende –, das sie ihm gesagt hatte, bereue. So war es früher immer gewesen. Stattdessen merkte er, dass sie nach einer Weile tief zu atmen begann, was ihn verwundert hatte. Wie konnte sie nur schlafen, nach dem, was vorgefallen war?


    Merkwürdigerweise war er selbst mit der Zuversicht in Schlaf gefallen, dass sie sich am nächsten Tag wieder versöhnen würden. Er wollte sich besondere Mühe geben und ihr das Frühstück machen; das mochte sie.


    Dennoch zitterte er unter der Dusche. Nicht weil das Wasser zu kalt gewesen wäre, sondern weil er wusste, dass sich der Abstand zwischen ihnen in einen Abgrund verwandelt hatte; vielleicht gerade weil sie die Frechheit besessen hatte, sich neben ihn ins Bett zu legen. Herrgott, wie konnte sie sich nur so verhärten? Während er sich abtrocknete, vergoss er ein paar Tränen. Begriff, dass es jetzt ums Ganze ging. Er fasste den Entschluss, das Frühstück zu ignorieren, am Flussufer spazieren zu gehen, erst zurückzukommen, nachdem sie aufgewacht war, und ihr unmissverständlich klar zu machen, dass er kein Waschlappen war, der sich alles gefallen ließ. Das war es wohl, was ihm fehlte: die Fähigkeit, sich unmissverständlich auszudrücken. Jeder andere Ehemann hätte seine Frau ordentlich durchgeprügelt, um danach eine Bar aufzusuchen und seinen Frust mit mindestens fünf Gläsern Whisky hinunterzuspülen. Er hingegen, Arvid K. Bang, hatte sich alles stillschweigend angehört, als ob es völlig in Ordnung wäre, dass sich seine Frau einen Liebhaber besorgt hatte und ihn verlassen wollte. Hatte ihn die Mitteilung nur gelähmt, oder teilte er in Wahrheit ihre Auffassung, dass es sich nicht lohne, um eine in Routine erstarrte Beziehung zu kämpfen? Oder war er schon so abgestumpft, dass er sich an die vielen schönen gemeinsamen Stunden nicht mehr erinnern konnte? War er ihrer Beziehung genauso überdrüssig wie sie? Nein und nochmals nein. Er freute sich noch jeden Abend, wenn sie nach der Arbeit nach Hause kam, auch wenn er schon lange damit aufgehört hatte, sie aus diesem Grund zu umarmen und zu küssen. Vibeke strahlte so viel Wohlbehagen und Sicherheit aus. Ihr konnte er alles erzählen, was sich in seinem Kellerarchiv ereignete. Sie hatte immer ein offenes Ohr für ihn.


    Noch gestern Morgen war er mit seinem Dasein zufrieden gewesen. Warum konnte sie es nicht auch sein? Jeder war doch schließlich für sein eigenes Wohlbefinden verantwortlich und konnte dies nicht von anderen einfordern. Er selbst war so fröhlich wie immer zu Arbeit gegangen, hatte sich auf das bevorstehende Wochenende und auf die Möglichkeiten gefreut, die der morgige Tag ihm bieten würde: zunächst das späte Frühstück, der Einkaufsbummel in der Stadt, Gespräche mit bekannten und unbekannten Menschen, der Besuch des Cafés, das Ausleihen eines Videothrillers für den Abend, der Heimweg, der sie bei Sonnenschein über die Brücke führte, die Fußballspiele im Fernsehen, der obligatorische Milchreis am Samstag, später Kaffee und Kuchen, den sie in der Stadt gekauft hatten. War dies etwa keine angenehme Art, seine Zeit zu vertreiben?


    Doch, natürlich, aber Vibeke war das nicht genug.


    Manchmal opferte auch er seine Zeit, ließ den Schützenverein sausen und begleitete sie auf sterbenslangweilige Ausstellungen ins Kunstindustriemuseum. Und mehrmals hatte er versucht, die wichtigen Bücher zu lesen, die sie ihm vorgeschlagen hatte, obwohl ihm Actionthriller lieber waren. War es nicht immer so gewesen – ohne dass sie gedroht hatte, ihn deswegen zu verlassen? Während ihrer Verlobungszeit hatte er aus seinen Interessen nie einen Hehl gemacht; damals waren sie sogar ins Lerkendalstadion gegangen und hatten Rosenborg Trondheim angefeuert. Nein, der eigentliche Grund für ihren Ausbruchsversuch war natürlich, dass der widerwärtige Preben Mack, der ihn um einen halben Kopf überragte, beschlossen hatte, seinem Charme freien Lauf zu lassen. Er konnte nicht akzeptieren – wenn er auch zur Not ein wenig Verständnis aufbrachte –, dass Menschen hin und wieder Versuchungen erlagen. Dass er nicht heftiger reagiert hatte, lag daran, dass der Schock nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen war. Denn tief in seinem Inneren existierte ein weiterer verborgener Raum, ein geheimer Platz, der in ihm die Sehnsucht auslöste, ganz allein zu sein; auch der Neid auf Ola spielte eine Rolle, der sich abgenabelt hatte und – abgesehen von seinem Studium – völlig frei über seine Zeit verfügte. In dem Brief, den sie gestern von ihm bekommen hatten, betonte er, wie wohl er sich in Bergen fühle und dass es ihm nichts ausmache, dass sein Studiendarlehen den Lebensstandard ziemlich einschränkte. Vibeke und er hatten ihre Etagenwohnung beinahe abbezahlt. Sollte es so weit kommen, dass sie die Hälfte des Wertes einforderte, würde er sich immer noch eine Unterkunft leisten können, die seine bescheidenen Ansprüche befriedigte – eine kleine Wohnung, in der zumindest niemand auf ihm herumhackte und er kein schlechtes Gewissen haben musste wegen all der kleinen Versäumnisse, die sie ihm permanent vorwarf.


    Aber würde er diese verlockende Einsamkeit auf lange Sicht aushalten?

    


    Der Morgenspaziergang an der frischen Luft tat ihm gut. Nachdem er eine Weile am Fluss entlanggegangen war, blieb er vor der Nidarøhalle stehen, befand sich auf dem nassen, bleichen Rasen, auf dem gerade die letzten Schneereste geschmolzen waren, und betrachtete die Enten, die schnatternd am Ufer standen. Hier, wenige hundert Meter von ihrem Wohnblock entfernt, bekam man buchstäblich Abstand zu den Dingen. Der Gedanke an ein Zerbrechen seiner Ehe kam ihm ganz und gar unsinnig vor. So etwas geschah heutzutage zwar vielen, aber doch nicht Vibeke und ihm. Und genauso verhielt es sich mit seinem Sparkonto. Beide Dinge waren fast gleichzeitig eingetreten und beide erschienen unwirklich.


    Wenn er nach Hause kam, wollte er die Gardine beiseite schieben, ein klärendes Gespräch suchen und Vibeke die faire Chance geben, ihre Entscheidung zu überdenken. Sie würden sich wieder versöhnen, wie so oft zuvor, und dann würde er ihr von der Fehlbuchung erzählen, die ihn für eine Weile in den Glauben versetzt hatte, sie seien um 200 000 Kronen reicher.


    Vielleicht konnten sie, als Dank für ihre Ehrlichkeit, sogar mit einer kleinen Belohnung rechnen, wenn er sich am Montag an den Postbeamten wenden und auf den Fehler aufmerksam machen würde.


    Nachdem er ein paar Worte mit einem Mann gewechselt hatte, der seinen Dackel spazieren führte, machte er sich auf den Heimweg, grüßte Frau Pedersen im Treppenhaus freundlich und schloss seine Wohnungstür im zweiten Stock auf.


    Vibeke war bereits angezogen und stand mit einer Zigarette in der Hand am Balkonfenster.


    »Du bist mir vielleicht einer!«


    »Was meinst du?«


    Die Hand mit der Zigarette deutete auf den Fernsehsessel, auf dem eine kleine blaue Kunststoffmappe lag, die ihm sofort bekannt vorkam. Eigentlich ließ er sie nie offen herumliegen, doch die gestrigen Ereignisse hatten ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und seine Gewohnheit vergessen lassen.


    »Waren wir uns nicht einig, dass du für maximal zweihundert in der Woche spielst?«


    Ihre Stimme war unkenntlich, eiskalt und bitter. Vom flehentlichen Ton des gestrigen Tages war nichts übrig geblieben. Arvid spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss; aus Scham und Wut trat er von einem Bein auf das andere. Sie hatte ihre Nase in seine Totounterlagen gesteckt und festgestellt, dass er in den letzten Wochen mehr Geld verspielt hatte, als er jemals gewonnen hatte.


    »Da habe ich jahrelang beharrlich in den Aktienfonds eingezahlt, und du handelst einfach auf eigene Faust und verspielst unsere halben Sommerferien!«


    Er blieb stehen und fummelte an der Mappe herum, während er das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte.


    »Genau wie bei all deinen anderen tollen Hobbys, für die du das Geld aus dem Fenster geschmissen hast: die idiotischen Versandeinkäufe, die Verluste auf der Trabrennbahn, die Videokamera, die du nie mehr benutzt, die Stereoanlage fürs Auto, die unzähligen sinnlosen Rubbellose, das Handy, das nicht funktioniert, die Ray-Ban-Brille, die du kaputtgemacht hast, die Fußballjahreskarte ...«


    Sie vergaß kaum etwas, ließ an seinen finanziellen Transaktionen kein gutes Haar und erinnerte ihn unaufhörlich daran, wer von ihnen mehr Geld zum gemeinsamen Haushalt beisteuerte.


    Als Arvid endlich zu einer Erwiderung ansetzte, merkte er, wie zögerlich seine Worte kamen, obwohl ihm mehr als genug auf der Zunge lag: »Sommerferien? Bildest du dir etwa ein, du könntest beides haben? Soll ich etwa mit dir in Urlaub fahren und die Sache mit deinem verdammten Chef nur als Spaß betrachten?«


    Das hatte gesessen, er spürte es. Sie nahm einen tiefen Zug. Als sie den Rauch ausstieß, zitterten ihre Lippen.


    »Glaubst du etwa, ich lasse mir alles gefallen?«, fügte er hinzu. Er wusste, dass ihm als Ehemann bitteres Unrecht geschehen war, und ballte unwillkürlich die Hand, die nicht um die Mappe fasste. Paff! Er hätte sie auf der Stelle erschießen können.


    Aber Vibeke gab sich keinesfalls geschlagen. Nachdem sie ihm erklärt hatte, dass aufgrund von Preben an gemeinsame Sommerferien selbstverständlich nicht zu denken sei, sagte sie ihm, sie habe natürlich an ihren Anteil des Feriengeldes gedacht. Von diesem Moment an gab ein Wort das andere, und so stritten sie eine halbe Stunde lang, ehe sie sich in Olas Zimmer einschloss und er sich an die Spüle klammerte, weil er glaubte, sich übergeben zu müssen.

  

  
    


    Dienstag, 23. April


    Bei der Arbeit ließ sich Arvid vorläufig nichts anmerken. Er verhielt sich so normal, dass keiner auf den Gedanken gekommen wäre, er habe eine Ehekrise. Durch die Fensterscheibe seines Kabuffs konnte er das ganze Archiv und etwaige Besucher im Auge behalten. Außerdem ließ er die Tür meistens offen, damit er hören konnte, wenn sich Schritte näherten. Kam jemand zu ihm, um sich Akten auszuleihen oder zurückzubringen, schaute er von seinem Computer auf und lächelte beinahe mit derselben Bereitwilligkeit wie zuvor. Und tauchte einmal ein Vorgesetzter auf, schaffte er es in der Regel, die Patience vom Bildschirm zu entfernen und durch eine unfertige Archivliste zu ersetzen. Beinahe jeder im Haus wusste, dass Arvid auf sein eigenes Betreiben hin ein neues Erfassungssystem ausarbeitete, was eine große intellektuelle Anstrengung für ihn bedeutete. Im Großen und Ganzen schien also alles wie immer zu sein, und hin und wieder gelang es ihm sogar sich einzureden, dies sei tatsächlich der Fall. Alles würde sich zum Besten wenden, wenn nur seine Patience zweimal nacheinander aufginge. Dies war sowohl gestern als auch heute geschehen, wenngleich er danach feuchte Hände gehabt hatte.


    Arvid hatte die drei letzten Nächte in Olas Zimmer geschlafen und damit zum Ausdruck gebracht, dass er die Situation unerträglich fand, wohingegen Vibeke sich nichts anmerken ließ. Wie konnte sie nur? Er wurde einfach nicht schlau aus ihr und aus sich selbst auch nicht. Dass er sich weitgehend mit ihren Launen abfand, musste mit seiner verzweifelten Hoffnung zusammenhängen, sie würde sich bald besinnen, Vernunft annehmen und einsehen, dass alles eine vollkommen verrückte Idee gewesen war. Sollte sich die liebe, gutmütige Vibeke plötzlich in eine Hexe verwandelt haben, die Mann und Heim im Stich ließ?


    Er konnte es einfach nicht glauben.


    Doch andererseits – welch verlockende Möglichkeit, Träume und Hoffnungen zu verwirklichen, tat sich ihm auf! Die phänomenale Chance, Dinge zu tun, die plötzlich »erlaubt« waren. Beispielsweise Kontakt zu Merete Stigum aufzunehmen, die in der vierten Etage am Holtermannsvegen wohnte, der schicken Büroangestellten mit den schrägen, blinzelnden Augen. Sie war zwar einige Jahre jünger als er, doch seit vier Jahren geschieden und noch zu haben. Er konnte sich immer noch an ihren bezaubernden, weichen Körper erinnern, der sich beim Tanzen auf der Weihnachtsfeier eng an seinen geschmiegt hatte. Er hatte sogar versucht sie zu küssen und sich vorgestellt, mit ihr nach Hause zu fahren. Doch sie hatte ihn freundlich weggeschoben und an seine Familie erinnert. Und das alles, während Vibeke es nach dem Weihnachtsessen der Kanzlei noch sehr viel länger getrieben haben musste, so spät, wie sie damals nach Hause gekommen war, das wurde ihm jetzt klar. Was war er bloß für ein Narr gewesen – höchste Zeit, sich auf die Hinterbeine zu stellen. Am Morgen hatte er Vibeke gefragt, ob sie ihre Drohung wahr zu machen gedenke, jetzt, da der Mann in der schwarzen Robe vom Seminar zurückgekehrt war. Darauf hatte sie geantwortet, das ginge schließlich nicht von heute auf morgen. Sie brauche ein paar Tage, um ihre Sachen zu sortieren und die Dinge einzupacken, die sie mitnehmen wolle. Doch eines würde sie ihm versprechen: Er könne ganz sicher sein, dass sie nichts mitnahm, was nicht ihr gehörte. Beinahe ihren gesamten gemeinsamen Besitz: Möbel, Kücheneinrichtung, Auto und Ähnliches würde sie ihm überlassen, abgesehen von einigen Bildern, ihren Büchern und selbstverständlich dem halben Miteigentumsanteil an der Wohnung. Ihre Stimme hatte auf Grund ihres schlechten Gewissens gebebt, und darum zweifelte er nicht an ihren Worten, als sie versicherte, dafür zu sorgen, dass er aus der Scheidung besser hervorgehen würde als sie.


    Auf dem Heimweg lief er vor der Shell-Tankstelle an der Elgeseter gate zufällig Simon Tokle über den Weg, und sie wurden sich rasch einig, nach dem abendlichen Schießtraining noch in die Stadt zu gehen. Simon sagte, er müsse unbedingt ein wenig abschalten, sonst würde er noch verrückt werden, und Arvid packte die Gelegenheit beim Schopf. Dabei handelte es sich nicht nur um eine gute Tat – Simon machte eine sehr schwierige Zeit durch und verdiente etwas Aufmunterung –, sondern er würde in Simons Gesellschaft auch seine eigenen Probleme vergessen.

    


    Es war äußerst entspannend, sich mit Simon ein paar Drinks zu genehmigen, außerdem waren sie selten unter sich. Normalerweise trafen sie sich nur im Schützenverein, denn Simon war ein vielbeschäftigter Mann mit einem großen Bekanntenkreis und vielfältigen Interessen. Dazu kam, dass er in den letzten Wochen unter fast unmenschlichem Druck gestanden hatte. Alle Mitglieder waren sich stets einig gewesen, was für ein Glück seine Freundin hatte, mit so einem Pfundskerl Haus und Bett zu teilen. Doch vor bald sechs Wochen war das Schreckliche und Unfassbare geschehen. Die Frau, mit der er zusammenlebte, war plötzlich spurlos verschwunden. Die Bibliothekarin Anne-Lise Vatn, eine reizende Frau, über die niemand auch nur ein böses Wort verlor, war vermutlich mit ihrem Auto verunglückt. Man ließ auch die Möglichkeit nicht außer Acht, sie könne anstelle zur Arbeit willentlich über eine Klippe gefahren sein. Wenn eine hübsche und offenkundig erfolgreiche Frau so etwas tat, musste man auch Depressionen in Betracht ziehen.


    Arvid saß dem Freund in der schummrigen Ecke einer Pianobar gegenüber und spürte schon nach dem ersten Whisky, wie er sich beruhigte und Abstand zu seinem Kummer gewann. Sie waren nicht gerade alte Schulfreunde, doch Arvid hatte sich von Beginn an zu Simon hingezogen gefühlt und geglaubt, dieser empfinde dasselbe. Am Anfang war es vor allem Bewunderung gewesen, denn Simon war anders als die meisten. Er hatte tadellose Umgangsformen, war ein guter Gesprächspartner und trat – seinen sozialen Status in Betracht gezogen – angenehm unprätentiös auf. In Arvids Augen waren Leute aus der freien Wirtschaft meist arrogante Schnösel, die ihre Geringschätzung der kleinen Leute nur schlecht verbargen, doch der Geschäftsführer Simon Tokle schien für solch kleinmütige Verhaltensweisen nichts übrig zu haben. Für ihn schien jedes einzelne Mitglied des Schützenvereins ein wertvoller Mensch zu sein, unabhängig von seinem sozialen Hintergrund. Arvid glaubte, dies hinge damit zusammen, dass Simon selbst aus einfachen Verhältnissen kam, ein bodenständiger Mann von der Küste, der sich quasi aus dem Nichts emporgearbeitet hatte und heute im großen Stil Fisch aufkaufte. Es kam ihm so vor, als verströmte Simon immer noch den Geruch nach Salzwasser und frisch ausgenommenem Kabeljau. Kleidung und Auto zeugten zwar von Geld und Geschmack, doch seine gelassene Einstellung zum eigenen Besitz sowie die Art seines Auftretens flößten Respekt ein. Wenn er den Klub hin und wieder finanziell unterstützte, hängte er dies nicht an die große Glocke; viele Mitglieder wussten nicht einmal, um was für Beträge es sich dabei handelte. Vor allem strahlte Simon eine natürliche Wärme aus, für die Arvid viel übrig hatte. Wärme und Aufrichtigkeit waren immer noch spürbar, obwohl die Ungewissheit über das Schicksal des Partners deutliche Spuren hinterlassen hatte. Immer wieder schweifte sein Blick in die Ferne, während seine Finger auf der Tischplatte trommelten, wie sie es früher nie getan hatten.


    »Du hast die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben?«, wagte sich Arvid vor.


    »Nein, natürlich nicht. Obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist.«


    »Das muss sehr hart sein.«


    »O ja.«


    »Sie ... sie hat keinen Brief hinterlassen?«


    »Nichts.«


    Arvid spürte, dass Simon nicht an ihr Verschwinden erinnert werden wollte. Zu gerne wäre er es gewesen, der das Rätsel auflöste. Gab es etwas, das ihm wirklich lag – von der Verwaltung des Archivs abgesehen –, dann war es sicher die Lösung rätselhafter Fälle, das Finden von Erklärungen, auf die niemand außer ihm gekommen wäre. Er hielt beispielsweise immer noch an seiner ursprünglichen Theorie fest, der Mörder Olof Palmes müsse die Frau sein, nach deren Pfeife die gesamte Justiz tanzte – seine Ehefrau. Sie hatte sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit gehabt, und was die Tatwaffe betraf, war niemand von der Polizei auf die vermessene Idee gekommen, der Frau des Ministerpräsidenten auf den Zahn fühlen zu wollen. Eines Tages würde allen klar sein, dass der vollkommen unbekannte Arvid K. Bang aus Trondheim schon längst auf die einzig richtige Lösung gekommen war.


    Im Zuge dieses Gedankens konnte er sich folgende Bemerkung nicht verkneifen:


    »Ich habe gelesen, dass Menschen mit Depressionen oft einen Abschiedsbrief hinterlassen.«


    »Anne-Lise hat ein Tagebuch geführt, aber ich traue mich nicht, danach zu suchen.«


    »Sonst bleibt nur ein Verbrechen.«


    Simon zuckte nicht gerade zusammen, wurde jedoch eindringlicher und flehentlicher: »Sei so gut, Arvid ... Ich habe mir das Hirn zermartert, ob es einen einzigen Menschen gibt, der Anne-Lise gehasst haben könnte. Umsonst. Fällt dir jemand ein? Nein! Wenn sie etwas zum Opfer fiel, dann ihren eigenen Gedanken. Hätte ich sie nur lesen können ... rechtzeitig.«


    »Entschuldige«, sagte Arvid rasch. Es war ihm so unangenehm, dass er errötete und in den Schuhen die Zehen krümmte. Fieberhaft suchte er nach einem anderen Gesprächsthema – und fand eines: Ihr gemeinsames Hobby.


    Glücklicherweise ließ sich Simon mitreißen, ob dies nun an den Drinks lag oder an seiner Erleichterung, dass sein Freund das Thema gewechselt hatte. Nachdem sie eingehend darüber diskutiert hatten, in welcher Form sich der Schützenverein bei den Feierlichkeiten zum Stadtjubiläum im nächsten Jahr präsentieren sollte, fragte Simon:


    »Und wie geht’s dir so? Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja«, beeilte sich Arvid zu antworten. Nach drei Drinks verspürte er ein intensives Verlangen, sich dem Mann mit den braunen Augen und dem dunklen, unbändigen Stirnhaar anzuvertrauen. Doch gleichzeitig merkte er, wie sein latentes Unterlegenheitsgefühl – der verfestigte Respekt vor einem Mann, der offensichtlich erfolgreich war und dennoch eine Tragödie erlebte – ihn davon abhielt. Simon mit seinen Eheproblemen zur Last zu fallen, hieße nicht nur, eine selbst verschuldete Niederlage einzuräumen; verglichen mit den Sorgen des Freundes waren seine eigenen eine Lappalie.


    »Also alles in bester Ordnung?«


    »Für Außenstehende sieht das Projekt, an dem ich arbeite, vielleicht nicht besonders spannend aus«, erwiderte Arvid und beugte leicht den Kopf, »aber ich kann dir versichern, dass ich meine ganze Kraft dafür einsetzen muss.«


    »Hört sich ziemlich anstrengend an.«


    »Und ob. Ich muss mich für den geringsten Fehler verantworten, auch wenn er von meinen Assistenten begangen wurde.« Arvid ließ selten eine Gelegenheit aus, um seine persönliche Verantwortung in der Behörde hervorzuheben. Auf diese Weise konnte er auch durchblicken lassen, dass er nicht auf der untersten Sprosse der Hierarchieleiter stand, sondern einer Reihe von Angestellten übergeordnet war.


    »Und deine Archivarbeit hat einzig und allein mit Datenerfassung zu tun?« Simon wirkte wirklich interessiert.


    »Ja, natürlich. Bei der Stadtverwaltung ist es immer schwierig, mit neuen Ideen durchzudringen. Doch in diesem Fall waren die hohen Herren Feuer und Flamme.«


    »Gut zu hören. Die Sache ist nämlich die, dass ich gerade mit dem Gedanken spiele, die Datenerfassung umzustellen. Vielleicht könntest du meinen Damen dabei ein wenig unter die Arme greifen.«


    »Sehr gern.«


    »Ein kleiner Beraterjob, meine ich.«


    Arvids Gesicht leuchtete auf. Irgendjemand musste Simon auf die Pionierarbeit hingewiesen haben, die er am Holtermannsvegen leistete. Technisch gesehen sollte es kein Problem sein, sein neues Datenerfassungssystem auf einen anderen Bereich zu übertragen. Meinte Simon das wirklich ernst? Das würde ihm endlich die ersehnte Gelegenheit verschaffen, zu zeigen, wozu er taugte. Was sogar zur Folge haben könnte, dass er von der Stadtverwaltung in die freie Wirtschaft überwechseln und endlich das Gehalt verdienen würde, das ihm eigentlich zustand.


    »Vielleicht ein interessanter Job«, sagte er und bereute sofort seine Worte, weil Simon sicher kein Anhänger abgedroschener Geschäftsphrasen war.


    »Aber du hast sicher schon mehr als genug um die Ohren.«


    »Im Moment schon. Jeden Mittwochnachmittag muss ich sogar Überstunden schieben.«


    Simon nickte mitfühlend. »Wie sieht es zum Beispiel mit dem Herbst aus?«


    Arvid zögerte ein wenig, als müsse er sich erst seinen Terminkalender vergegenwärtigen, bevor er antwortete. »Nun ... da könnte sich vielleicht etwas machen lassen.«


    »Denk noch mal darüber nach.«


    Während Arvid innerlich jubelte – in Simon Tokles Welt waren rasche Entscheidungsprozesse unabdingbar –, nahm er einen Schluck Whisky und versuchte seinen infantilen Enthusiasmus zu verbergen. Der Freund strich sich die Haare zurück und zündete eine Zigarette an, bevor er hinzufügte:


    »Wenn man immer denselben Job macht, erstarrt man leicht in Routine.«


    »Das ist wohl wahr.«


    »Vielleicht sollte auch ich mich auf einem anderen Markt versuchen.«


    »Du?«


    »Fisch ist eine unsichere Branche. Spannend, aber verdammt unsicher. Was mich reizen würde, wäre die Börse! Man wird schließlich nie zu alt, um etwas Neues auszuprobieren.« Plötzlich strahlte er einen jungenhaften Eifer aus.


    Arvid sagte, er sei ganz seiner Meinung.


    »Ein Aktienfonds wäre eine vorsichtige Variante«, fuhr Simon fort. »Vielleicht gar nicht so dumm.«


    »Tja ...«


    »Hast du es schon mal versucht?«


    »Nein, aber ...« Er wollte gerade sagen, dass Vibeke es getan hatte, ließ es jedoch bleiben. Was für einen Sinn hätte es auch, zu erwähnen, dass ihre Investitionen vermutlich viel vernünftiger gewesen waren als seine eigenen. Der Gedanke an Vibeke schickte ihm eine Schar juckender Ameisen zwischen die Schulterblätter.


    Sie orderten eine neue Runde Whisky. Arvid war sicher, dass Simon am Ende die gesamte Rechnung begleichen würde, das lag im Grunde auf der Hand.


    »Ich habe einen Kumpel in Oslo, der sich vergangenes Jahr an der Börse versucht hat«, fuhr der Freund fort. »Er kaufte Aktien für hundert Riesen und hatte Weihnachten den fünffachen Gewinn gemacht.«


    »Eine halbe Million?«


    »Ja, es hört sich abenteuerlich an. Natürlich hat er viel Glück gehabt, aber mit den richtigen Kontakten ...«


    »Das wäre was«, seufzte Arvid, »doch leider habe ich weder Startkapital noch die richtigen Kontakte.«


    »Aber vielleicht das richtige Gespür ...«


    »Vielleicht.«


    »Das Gespür ist das Wichtigste überhaupt.«


    »Ohne Zweifel.«


    »Ich habe das Gefühl, du liegst immer richtig.«


    Arvid nickte. Er spürte die Wärme in den Wangen, nicht nur aufgrund des Whiskys. Dass Simon ihm solche Fähigkeiten ohne weiteres zutraute, stimulierte sein Selbstbewusstsein. »Mal etwas anderes«, hörte er sich plötzlich sagen. »Was würdest du tun, wenn eine fremde Person, vielleicht aufgrund eines Computerfehlers, Geld auf dein Konto einzahlen würde?«


    Simon hatte sich gerade eine neue Zigarette angezündet und das Streichholz im Aschenbecher verschwinden lassen; überrascht blickte er auf und antwortete:


    »Keine Ahnung.«


    »Würdest du das Geld behalten?«


    Der Freund zuckte mit den Schultern, als sei dies eine zu hypothetische Frage. »Ich kann mich nicht erinnern, dass mich jemand unfreiwillig reicher gemacht hätte. Aber sollte dies einmal geschehen, würde ich zunächst ein paar Tage abwarten. Meistens findet sich ja doch eine logische Erklärung.«


    »Es könnte ja ein Computerfehler vorliegen.«


    »Stimmt. Ist dir das passiert?«


    Arvid zögerte. »Wie man’s nimmt. Neulich habe ich ein paar tausend Kronen bekommen, von denen ich absolut nicht weiß, wo sie herkommen.«


    »Wie schön für dich. Vielleicht hat dein Vater ja beim Stierkampf auf das richtige Tier gesetzt.«


    Arvid musste lachen. Vor ein paar Jahren waren seine Eltern nach Spanien ausgewandert und hatten sich ein kleines Haus an der Südküste gekauft. Dass das Geld womöglich von ihnen stammte, hatte er überhaupt nicht in Betracht gezogen, vermutlich, weil dies allzu unwahrscheinlich war. Seine Eltern waren nicht gerade vermögend; vielmehr waren es ihr Rheumatismus und das gemeinsame Bedürfnis nach Wärme, die sie ins Exil getrieben hatten.


    Danach begannen er und Simon darüber zu diskutieren, ob es eine richtige Entscheidung gewesen war, Paul Mortensen zum neuen Vorsitzenden des Schützenvereins zu wählen, nur weil niemand anderer für dieses Amt zur Verfügung gestanden hatte. Simon hätte sicher anders reagiert, wenn ich ihm von der wirklichen Höhe des Betrags erzählt hätte, dachte Arvid. Es war sicher das Beste, die Wahrheit bis auf weiteres für sich zu behalten. Obwohl er sich gerade in ausgelassener Stimmung befand, warnte ihn eine innere Stimme davor, zu redselig zu werden. In ein paar Monaten, wenn niemand das Geld für sich beansprucht haben sollte, konnte er einen neuen Vorstoß wagen und Simon fragen, ob seine Börsenpläne immer noch aktuell seien. In der Zwischenzeit hatte ihn der Freund vielleicht wirklich mit einem Computerjob beauftragt, und dann stünden sie sich – sowohl in einer als auch in anderer Hinsicht – näher.


    Die verheißungsvollen Aussichten rückten die Probleme mit Vibeke vollends in den Hintergrund. Er genoss den spendierten Whisky und träumte von einer leuchtenden Zukunft. Als sie sich vor dem Taxistand am Marktplatz voneinander verabschiedeten – Arvid hatte sich entschlossen, zu Fuß zu gehen, obwohl Simon angeboten hatte, ihn nach Hause zu fahren –, war er in so aufgeräumter Stimmung, dass ihm seine Eheprobleme vollkommen unbedeutend erschienen. Nachdem das Taxi verschwunden war, beschäftigte er sich bloß fünf Sekunden mit Simons Verzweiflung. Er fragte sich, was für ein Gefühl es sein musste, in das große, leere Haus in Byåsen zu kommen, während Anne-Lise Vatn vermutlich niemals zurückkehrte, weil sie irgendwo in einem Autowrack lag. Und als er gegen Mitternacht seine Wohnungstür im zweiten Stock aufschloss, war er so guter Laune, dass es ihm kaum etwas ausmachte, dass Vibeke noch auf war, um ihm zu sagen, es sei bald so weit.


    »Morgen Nachmittag. Preben kommt mit einem Lieferwagen und hilft mir beim Umzug.«


    »In Ordnung.«


    »Während du Überstunden machst, dann brauchst du dich nicht aufzuregen.«


    »Wie rücksichtsvoll«, sagte Arvid.


    Er meinte es ehrlich.


    Zumindest in diesem Moment.

  

  
    


    Mittwoch, 24. April


    In einem Vierfamilienhaus in Nardo stand Janne Hatling am Küchenfenster im ersten Stock und sah, wie ihr Mann sich umdrehte und ihr zum Abschied zuwinkte. Sie war so überrascht, dass er bereits unter dem Dach des Carports verschwunden war, als sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, die Hand zu heben und zurückzuwinken. Und ihre Laune wurde noch besser, denn sie nahm den unerwarteten Gruß als eine Bestätigung, dass sie seine ersten Signale des Tages richtig aufgefasst hatte.


    Sie folgte dem schwarzen Mitsubishi Lancer mit den Augen, als er unter dem Carport auftauchte und auf die Straße rollte. Dann war er verschwunden, und sie lächelte.


    »Heute wird es schwierig sein, mich zu erreichen. Ich habe eine Konferenz nach der anderen. Der neue Einsatzplan, weißt du.«


    Hatte Björn gesagt, bevor er gegangen war.


    Beim Frühstück war er viel entspannter gewesen als normalerweise, beinahe fröhlich. Als rechnete er bereits damit, dass im Lauf des Tages ein höchst angenehmes Ereignis eintreten würde, beispielsweise eine wohlverdiente Gehaltserhöhung oder eine persönliche Auszeichnung, womit auch immer er diese verdient hätte. Janne hatte ihn nicht direkt gefragt, meinte jedoch in seinen Augen ein bestätigendes Leuchten erkannt zu haben. Und als er sich ein paar Kaffeetropfen von seinem kupferroten Schnurrbart abwischte – den sie immer ein wenig komisch gefunden hatte –, entdeckte sie ein verschmitztes Lächeln, das beinahe dem frechen Grinsen aus jungen Jahren gleichkam. Er hatte sie sogar kurz umarmt, bevor er gegangen war.


    Janne blätterte oberflächlich in der Zeitung, bevor sie sich, so unbeschwert wie lange nicht mehr, an den Computer setzte. Während die Frühlingssonne in die Wohnung strömte und goldene Tupfen über die Wohnzimmermöbel verteilte, tauchte sie in eine andere Welt ein, in die von Alice Morgan. Wie sie erwartet hatte, traf Sir Patrick Craig seine Geliebte im Gartenpavillon hinter Gresham Manor, während Mrs Craig beim Landpfarrer zum Tee eingeladen war. Der Graf war nicht gerade ein feuriger Verführer, doch die junge Liza Smith, Tochter eines armen Bergmanns, hatte Bedarf nach Ablenkung – und brauchte Geld.


    Als es auf zwölf Uhr zuging, hatte Janne sechs neue Seiten aus Pennies from Heaven übersetzt, einem Unterhaltungsroman, der in wenigen Monaten an den Kiosken erhältlich sein würde, vermutlich zur außerordentlichen Freude der großen, getreuen Leserschaft von Alice Morgan. Janne war von dem Genre nicht gerade begeistert, doch wenn ihr fester Auftraggeber, der seriösere Bücher verlegte, ihr nichts anzubieten hatte, dann übersetzte sie gerne auch einmal einen Trivialroman für ein weniger renommiertes Verlagshaus. Dies wurde zwar schlechter bezahlt, aber dafür war die Sprache einfacher, und man verlangte nicht mehr von ihr als eine einigermaßen präzise Übertragung des Manuskripts ins Norwegische. Sie hatte sogar die Erfahrung gemacht, dass es nicht nötig war, solche Romane zu lesen, bevor sie sich an die Arbeit machte; so gesehen erhielt sie sich ein wenig Spannung. Würde die Handlung so verlaufen, wie sie vermutete?


    In der Regel tat sie das.


    Janne hängte einen Teebeutel in den alten Becher mit der Aufschrift »Mama« und schmierte sich Toastscheiben mit schottischer Orangenmarmelade. Während sie aß, lauschte sie konzentriert den Vormittagsnachrichten auf P2 und etwas weniger konzentriert dem Musikprogramm, das folgte. Schließlich zündete sie sich die zweite Zigarette des Tages an und fragte sich, ob Björn womöglich eine Überraschung auf Lager habe, wenn er nach Hause kam. Nachdem Tove nach den Osterferien wieder nach Oslo gefahren war, um ihr Studium fortzusetzen, hatte Janne ihn gefragt, ob sie nicht gemeinsam etwas unternehmen wollten – etwas Außergewöhnliches –, nur sie beide. Björn war einverstanden. Sie waren ins Kino gegangen, hatten nachher ein Bier getrunken und miteinander geschlafen. Das war alles, vorläufig. Nicht gerade sehr außergewöhnlich, eher ein wenig gezwungen, und nun war das meiste wieder wie früher. Und wenn sie einfach anrief und zwei Konzertkarte für die Olavshalle am morgigen Abend bestellte? Wenn Björn so etwas täte, ohne ihr vorher Bescheid zu geben, würde sie jubilieren. Doch sie war sich nicht sicher, wie er reagieren würde. Björn wollte immer rechtzeitig im Voraus informiert werden. Das hing wohl mit seiner Arbeit zusammen, bei der das Gegenteil – das Unerwartete – die Regel war. Als Ermittler bei der Kriminalpolizei musste er sich ständig auf alles gefasst machen. »Darum brauche ich ein geregeltes Privatleben«, hatte Janne ihn zu Freunden sagen hören. In den letzten Monaten hatte sie das Gefühl gehabt, geregelt bedeute für sie, nicht mehr vorhanden zu sein.


    Das Beste würde es sein, wenn sie ihn anriefe und fragte, ob er Lust hätte, morgen Abend auszugehen.


    Dann erinnerte sie sich an seine Worte, er sei heute nur schwer zu erreichen. Und sie erinnerte sich an den ungewohnt fröhlichen Gesichtsausdruck über der Kaffeetasse, seinen beinahe geheimnisvollen Blick. Falls er etwas vorbereitet hatte, würde ein Vorschlag ihrerseits seinen Plan vielleicht zunichte machen. Andernfalls konnten sie immer noch im Laufe des Nachmittags über das Konzert sprechen. Sie überprüfte den Inhalt des Kühlschranks, schrieb einen Einkaufszettel und stellte den Anrufbeantworter an. Dann fuhr sie mit einem Kamm durch ihre aschblonden Locken, zog Mantel und Schal mit dem schottischen Karomuster an, schnappte sich die Einkaufstasche und eilte die Treppen hinunter. Sie setzte sich auf das alte schwarze Fahrrad und strampelte dem Kreisverkehr an der nächsten Kreuzung entgegen. Dort stieg sie ab und schob das Rad vorschriftsmäßig über die beiden Zebrastreifen, ehe sie wieder aufstieg, um das letzte Stück zum Einkaufscenter zu radeln. Dort traf sie niemand, den sie kannte, wechselte jedoch ein paar Worte mit dem Verkäufer hinter der Fischtheke. Er hatte pechschwarze Haare, kaffeebraune Augen und ein Lächeln, das Spannung und Abenteuer verhieß. Sie spürte zwar keine erotische Anziehung, doch sein Gesicht erinnerte sie an die exotischen Männer mit Ohrringen, die sie fasziniert hatten, wenn sie als Kind in der Prachtausgabe von Tausendundeine Nacht blätterte.


    »Tiefsee-Saibling ist eine Delikatesse«, sagte er.


    Daraufhin erklärte er ihr, wie sie den Fisch am besten zubereiten könne, was sich so verlockend anhörte, dass sie sich überreden ließ, zwei Filets zu kaufen. Sie erstand auch einen Hefezopf, süße Rosinenbrötchen und Baumkuchen. Wenn sie sich in Bezug auf Björn nicht täuschte, hatte er sich heute etwas besonders Gutes verdient.


    Zu Hause angekommen, fiel ihr sogleich auf, dass die Lampe des Anrufbeantworters nicht blinkte. Sie fragte sich, was Björn eigentlich im Schilde führte, bevor sie sich wieder Gresham Manor widmete und ein paar Seiten über Mrs Craigs wohlbegründete Eifersucht schrieb. Sie war davon überzeugt, dass Sir Patricks zweifelhaftes Doppelleben gegen Ende des Romans von Charlie Beard – dem jungen, arbeitslosen Mann, der Liza Smiths wahre Liebe war – enttarnt würde und dass Charlie und Liza zueinander finden konnten. Bislang war Pennies from Heaven ziemlich vorhersehbar verlaufen, was nicht überraschte.


    Dann klingelte das Telefon. Es war Tove, die mit drei Kommilitoninnen gerade in eine neue Wohnung gezogen war.


    »Wir waren heute in Larkollen.«


    »Beim Hundezüchter?«


    »Ja.«


    »Sprich nicht weiter!«


    »Eine Welpe kostet nur sechstausend.«


    »Darum geht es nicht, Tove. Aber Björn ...«


    »Er wird sich auf der Stelle in ihn verlieben.«


    Janne seufzte. Sie sah Tove deutlich vor sich – jung, bemüht, hilfsbereit. Ihre rotblonden Haare standen wie eine windgepeitschte Wolke um ihren Kopf. Es war derselbe Wind, der sich bei ihnen um die Osterzeit bemerkbar gemacht hatte. Die unbändige, ernste Tochter, die sofort durchschaut hatte, dass zwischen ihren Eltern etwas nicht stimmte und die der wahnwitzigen, kindlichen Idee verfallen war, die Ankunft eines kleinen Cairn-Terriers in Nardo könne eheliche Wunder bewirken, bloß weil Janne geäußert hatte, dass ihnen ein Tier vielleicht gut täte.


    »Du weißt doch, wie sehr es Björn hasst, wenn über seinen Kopf hinweg entschieden wird.«


    »Dann muss er sich endlich daran gewöhnen!« Tove nahm wie üblich kein Blatt vor den Mund. »Papa wird sofort erkennen, wie Unrecht er hatte. Wenn’s drauf ankommt, liebt er Hunde, genau wie du.«


    »Schon, aber ...«


    »Bearbeite ihn ein wenig. Mach ihm was Leckeres zu essen.«


    »Eigentlich habe ich schon ...«


    »Sei ein bisschen nett zu ihm, Mama!«


    Janne musste lächeln. Als sie in Toves Alter war, wäre es undenkbar für sie gewesen, ihren Eltern einen Rat zu geben, was deren Zusammenleben betraf. »Ich werde heute Abend versuchen, mit ihm zu reden.«


    »Versuchen? Tu es doch einfach. Du bist doch ganz verrückt auf solch einen Hund.«


    »Versprochen.«


    »Und du rufst mich dann an?«


    »Versprochen.«


    »Der Hundezüchter sagte, wir müssten uns schnell entscheiden«, fügte Tove rasch hinzu. »Die Welpen sind fast zwei Monate alt, und die Interessenten stehen schon Schlange!«


    Nachdem Janne aufgelegt hatte, zündete sie sich eine Zigarette an. Sie wusste, dass die Tochter Recht hatte; sie wünschte sich wirklich einen Terrier, ein Tier, mit dem sie spazieren gehen konnte und das ihr Gesellschaft leisten würde, wenn Björn nicht zu Hause war. Er war den ganzen Tag von Kollegen umgeben und wusste einfach nicht, was es hieß, für sich allein zu arbeiten und nur eine Radiostimme zu hören, wenn sie sich am Vormittag etwas zu essen machte. Tove war ihr einziges Kind – weitere konnten sie nicht bekommen –, und Tove war ausgezogen. Jannes Vorschlag, einen ausländischen Jungen zu adoptieren, hatte bei Björn nie Gehör gefunden, und nun war es zu spät. Vielleicht lag dies an der Art und Weise, wie sie den Vorschlag gemacht hatte, vielleicht hätte er sich mit der Idee anfreunden können, wenn sie etwas behutsamer vorgegangen wäre. Sie rechnete zwar nicht gerade mit einem Wutausbruch von ihm, wenn ihm zu Ohren kam, dass Tove und sie hinter seinem Rücken über den Kauf eines Welpen sprachen, aber begeistert würde er gewiss nicht sein.


    Andererseits, am heutigen Tag ... Hatte sie nicht das sichere Gefühl, heute sei alles möglich? Sie tröstete sich mit dieser Hoffnung und stellte den Computer an. Dort, auf dem grauen Monitor, besuchte Mrs Craig erneut den Pfarrer, der ihr – ohne seine geistliche Überzeugungskraft einzubüßen – berichten konnte, dass ihr Mann an dem Tag, an dem er eigentlich in London sein sollte, hinter einigen Rhododendrenbüschen des Dorfes mit der verschrobenen, vulgären Liza Smith beobachtet worden sei. Janne seufzte und begann das Abendessen vorzubereiten. Sie rieb die Saiblinge mit Salz, Pfeffer und Knoblauch ein, während sie dem Radio lauschte, legte sechs junge Kartoffeln in einen Kochtopf und stellte die Herdplatten an, goss Olivenöl in die Bratpfanne und vermischte es mit einem Stich Butter. Dann deckte sie den Küchentisch, wobei sie feststellte, dass sich die Radionachrichten im Lauf des Tages nicht geändert hatten. Die UNO übte scharfe Kritik am israelischen Krieg im Südlibanon. Sollte sie die letzte Flasche Weißwein aus dem Keller holen? Die Waffen einer Frau einsetzen, so wie Tove ihr geraten hatte? Nein, wenn ihr etwas widerstrebte, dann war es, sich auf diese Weise an ihn heranzumachen. Ach, wenn man noch einmal jung wäre, Toves nie versiegenden Elan und Optimismus besäße!


    Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr über dem Herd. 16:15. Eines musste man Björn lassen. Er gab immer Bescheid, wenn er sich verspätete oder Überstunden machen musste. Normalerweise kam er um Viertel nach vier zu Hause an. Sie goss das Wasser ab, legte die Kartoffeln in eine Terrine und zog die Pfanne von der heißen Herdplatte. Trat ans Fenster und spähte über die Straße. Dann eilte sie die Treppen hinunter, schloss das Kellerabteil auf, griff nach der Weinflasche und kicherte. Um die Versuchung in Grenzen zu halten, hatten sie sich darauf geeinigt, ihren »Weinkeller« in möglichst weiter Entfernung von der Wohnung zu haben, doch offenbar war die Entfernung noch nicht groß genug. In der Küche kämpfte sie eine Weile mit dem Korken, bevor sie ihn herausgezogen hatte, zwei Weingläser holte und auf den Tisch stellte. Voilà!


    Als sie das nächste Mal auf die Uhr blickte, war es Viertel vor fünf. Sie hob den Deckel von der Pfanne. Der Duft war betörend, doch die Bratkruste löste sich bereits vom Fleisch. Die Konferenz – oder die Konferenzen – dauerte natürlich länger als angenommen. Es war nicht so einfach, solch eine Sitzung zu verlassen, um zu Hause anzurufen, wenn man sich gerade in schweißtreibenden Verhandlungen über wichtige Einsatzpläne befand. Janne deckte anstelle des Küchentischs den Wohnzimmertisch und fand zwei gelbe Kerzen, die noch aus der Osterzeit stammten. Danach zündete sie sich eine Zigarette an und stellte sich ans Fenster.


    Als die Zeiger fünf Uhr passiert hatten, ging sie zum Telefon und wählte die Nummer des Polizeipräsidiums. Sie wollte nicht stören, wollte auch gar nicht darum bitten, mit Björn zu sprechen, sondern nur wissen, ob er das Haus bereits verlassen hatte.


    »Andersen, Zentrale.«


    Sie kannte den Mann nicht. »Hier ist Janne Hatling.«


    »Ja, bitte?«


    »Können Sie mir sagen, ob Björn Hatling schon aus dem Haus ist?«


    »Einen Augenblick.«


    Im Hintergrund hörte sie aus dem Küchenradio Days of Wine and Roses. Sie stellte fest, dass sie die Zigarette in der Hand hielt und keinen Aschenbecher hatte.


    »Hören Sie ...«, sagte Andersen.


    »Ja?«


    »Björn Hatling ist heute nicht zur Arbeit erschienen.«


    Für einen Augenblick kam ihr das aufregende Gefühl der Vorfreude abhanden.


    »Das muss ein Irrtum sein. Er ...«


    »Nein, nein, ich habe die Personalliste vor mir. Er hat sich heute frei genommen. Abbau von Überstunden.«


    Janne sah, wie sich die Asche von der Zigarette löste und auf den Teppich fiel. Doch nachdem sie aufgelegt hatte, wurde ihr klar, dass Andersen natürlich Bescheid wusste. Björn hatte sie an der Nase herumgeführt. Vorsätzlich, wie es nach kriminalistischer Terminologie hieß. Weil er etwas im Schilde führte. Etwas, das Zeit benötigte. Zu Hause würde er die Katze aus dem Sack lassen. Ihr wurde inwendig warm. Erneut dachte sie an das verschmitzte Blitzen in seinen blauen Augen, das stumme Einverständnis, das sich womöglich auf ihren Vorschlag bezog, einmal etwas ganz Besonderes zu unternehmen. Lieber Björn, ich liebe dich. Wirst du wieder der Alte? Die neu auflebende Spannung ließ ihr Herz schneller schlagen. Was konnte das nur sein, das einen ganzen Tag Vorbereitung benötigte? Streifte er durch die ganze Stadt, um ein neues Auto zu kaufen? Nein, der Mitsubishi Lancer war erst vier Jahre alt. Es musste sich um etwas ganz anderes handeln, etwas, das sie sich im Moment gar nicht vorstellen konnte. Ein Frühjahrskostüm? Ein neuer Laserdrucker für ihren Computer? Sie presste den Korken zurück in die Weinflasche und stellte sie in den Kühlschrank. Gestern Abend, als Björn vom Fußballplatz kam – er trainierte eine Jungenmannschaft –, hatte sie zu ihm gesagt: »Stell dir vor, wir würden im Mai zum Shopping nach London fahren.«


    »Ja, das wäre was.«


    Doch seine Stimme hatte nicht verraten, was er eigentlich von dem Vorschlag hielt.


    Die Minutenziffern der Uhr über dem Herd wechselten langsam. Sie dachte an das Essen, das bald ungenießbar sein würde; die leckeren Tiefsee-Saiblinge unter dem Deckel, die mehr und mehr an graue Holzscheite erinnerten. Als die Uhr fünf Minuten vor sechs anzeigte, wurde ihr plötzlich klar, dass Björn, falls er wirklich eine Überraschung vorbereitete, mit Sicherheit angerufen, sie beruhigt und ihr versichert hätte, dass die Konferenz länger dauere als veranschlagt. Der Plan basierte doch darauf, dass sie seine eigentlichen Beweggründe nicht kannte. Oder rechnete er damit, dass ihr die Verzögerung nichts ausmachte, dass sie in Erinnerung an seine morgendlichen Signale – die Munterkeit, das Lächeln – die Ruhe bewahren würde, weil sie gewiss wäre, dass er vorhabe, mit etwas Besonderem aufzuwarten, wenn er endlich nach Hause kam?


    Sie zündete sich eine weitere Zigarette an. Auch Sir Patrick Craig konnte mit etwas Besonderem aufwarten: einer jungen Frau, von der Mrs Craig besser nichts erfuhr. Ach komm, Janne!


    Wie dem auch sei, es ließ sich nicht leugnen, dass ihre Erwartung mit Besorgnis gepaart war. Eine oberflächliche Besorgnis, sagte sie sich, doch sie konnte den ekelhaften Klumpen, der sich hoch oben in ihrer Brust bildete und das Atmen erschwerte, nicht loswerden. Sie beruhigte sich ein wenig mit dem Gedanken, dass Björns Vorhaben ihn womöglich an einen Ort geführt hatte, an dem es kein Telefon gab. Doch er hatte immer sein Handy dabei, wo er auch war. An einem Tag, der vermutlich ein Freudentag werden sollte, hatte er ihr sicher keinen Kummer machen wollen. Irgendetwas war faul.


    Dann dachte sie plötzlich an Anne-Lise, die Freundin aus dem Lesekreis, die vor einigen Wochen spurlos verschwunden war, und für mehrere unerträgliche Sekunden sah sie Björn vor sich, als leblose, übel zugerichtete Gestalt in einem Autowrack. Kalter Schweiß brach ihr aus, und sie fragte sich, ob sie das Kreiskrankenhaus anrufen sollte. Danach zwang sie sich zu einem selbstironischen Lächeln. Es war nicht das erste Mal, dass sie auf solche Gedanken kam. Wenn Björn nicht zur gewohnten Zeit nach Hause kam – früher, bei Tove, war es genauso gewesen –, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Genau wie jetzt war sie dann ruhelos durch die Wohnung getigert, während die Angst von ihr Besitz ergriff. Hatte sich den wildesten Spekulationen hingegeben und nach den makabersten Erklärungen gesucht. Nachher, wenn die kleine Familie beisammen war und sich gezeigt hatte, dass wieder einmal ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war, sah sie ein, wie dumm sie sich verhalten hatte, und nahm sich vor, nie mehr der schrecklichen Intuition zu vertrauen, die sie erneut getäuscht hatte. Obwohl sie dies alles nur zu gut wusste, nahm der Klumpen in ihrer Brust solche Dimensionen an, dass sie das Gefühl hatte, er könne sie in Stücke reißen. Und es kam der Augenblick, in dem die ursprüngliche Vorfreude in blanke Wut umschlug, die sich gegen Björn richtete.


    Warum, zum Teufel, rufst du nicht an?


    Nach den Fernsehnachrichten entschloss sie sich, doch im Krankenhaus nachzufragen. Doch als sie den Hörer in der Hand hielt, wählte sie stattdessen die Durchwahl zu seinem Büro. Sie ließ es sieben Mal klingeln, bevor sie auflegte und erneut die Zentrale anrief.


    »Andersen, Zentrale.«


    »Hier ist noch mal Janne Hatling.«


    »Ja?«


    »Sind Sie ganz sicher, dass Björn nicht im Haus ist? Er sprach von einer wichtigen Konferenz über die neuen Einsatzpläne.«


    »Die war, glaube ich, gestern – aber warten Sie kurz. Ich schaue mal nach.«


    Gestern? Sie spürte, dass ihr die Situation zunehmend peinlicher wurde, dass ihr die Röte ins Gesicht schoss. Nur gut, dass dieser Andersen sie nicht sehen konnte. In der Kongens gate würde sie bald zum Gespött werden, wenn bekannt wurde, dass sie hinter ihrem Mann hertelefonierte, weil er sich um ein paar Stunden verspätete. Gleichzeitig tat sie alles dafür, die Riesenüberraschung, die er für sie plante, zunichte zu machen.


    Doch wenn die Konferenz wirklich gestern stattgefunden hatte? Wenn es etwas ganz anderes war, das Björn zu verbergen versuchte?


    Dann dachte sie abermals an sein Lächeln und die Hand, die ihr fröhlich zugewinkt hatte. Kam sich wie eine Idiotin vor, als sie Andersens Stimme hörte:


    »Sind Sie noch dran?«


    »Ja.«


    »Die Konferenz war tatsächlich gestern.«


    »Das heißt?«


    »Das heißt«, wiederholte der Beamte am anderen Ende, »dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann.«


    »Entschuldigung.«


    Sie legte auf und griff sich mit der Hand, die den Hörer gehalten hatte, an den Hals. Jetzt drückte der Klumpen direkt gegen die Kehle.


    Warum in aller Welt meldete er sich nicht und entschuldigte sich für die Verspätung?


    In den nächsten Sekunden betete sie zu Gott und flehte, Björn solle anrufen. Dann begann sie in der Wohnung auf und ab zu gehen und sich den Kopf zu zerbrechen, welche Personen etwas von seinem Aufenthaltsort wissen konnten. Auf keinen Fall jemand aus der Familie. Björns Eltern waren tot und sein einziger Bruder wohnte in Lillehammer. Enge Freunde? Natürlich hatten sie Freunde, aber nicht gerade viele, die ihnen wirklich nahe standen. Nach einer weiteren Zigarette griff sie erneut zum Telefon und tat etwas, das sie nie zuvor getan hatte: Sie rief im Krankenhaus an, sagte ihren Namen, wurde mit der Notaufnahme verbunden und fragte, ob eine verletzte Person namens Björn Hatling eingeliefert worden sei, ein siebenundvierzigjähriger Mann mit rotem Haar und ebensolchem Schnurrbart. Eine freundliche Stimme versprach sich zu erkundigen. Während sie wartete, musste sie dem abstoßenden Summen kühler Stimmen und klirrender Geräusche lauschen, als sei sie irrtümlich mit dem Operationssaal verbunden worden, in dem sich Chirurgen in grünspanfarbenen Kitteln über einen Patienten beugten und versuchten, dessen Leben zu retten. Es verging eine Ewigkeit. Dann hörte sie ein Klicken und die Verbindung war unterbrochen. Wütend wählte sie Nummer noch einmal und bekam dieselbe Frau an den Apparat. Sie entschuldigte die Unterbrechung und teilte ihr mit, dass in den letzten zwölf Stunden niemand mit dem Namen Hatling eingeliefert worden sei.


    Diese Mitteilung ließ Janne aufatmen. Das Schlimmste war nicht eingetreten. Björn war immer noch am Leben, irgendwo in oder bei Trondheim. Jetzt musste sie sich einfach zusammennehmen, sich beruhigen und alle Gedanken an ein spurloses Verschwinden, von dem sicher keine Rede sein konnte, beiseite schieben. Es gab immer vernünftige Erklärungen. Immer. Hatte sie etwas vergessen? Hatte Björn eine Nachricht auf einem Zettel hinterlassen, der hinter den Kühlschrank gerutscht war? Oder glaubte er, etwas gesagt zu haben, war aber in Wirklichkeit nicht dazu gekommen? Hatte er jemand gebeten, ihr etwas auszurichten, und der hatte es vergessen? Ein Elterntreffen seiner Fußballjungs?


    Im Grunde gab es unzählige Möglichkeiten.


    Viel später öffnete sie ein Fenster und hörte entferntes Sirenengeheul, aber das beunruhigte sie nicht besonders. Eine Dreiviertelstunde später griff sie erneut zum Telefonhörer. Die vielen hastig gerauchten Zigaretten hatten sie benommen gemacht. Wen rief man an, wenn das Krankenhaus einem nicht weiterhelfen konnte? Die Polizei natürlich. Wäre die Situation nicht so beklemmend gewesen, hätte sie laut gelacht. Spricht da die Polizei? Könnten Sie einen vermissten Polizisten für mich suchen?


    Diesmal war nicht Andersen am Apparat, sondern Bjarne Frengen. Sie kannte ihn von früher, er war einer der dienstältesten Mitarbeiter. Es tat gut, mit einem Mann zu sprechen, der offenbar verstand, wie sehr sie sich ängstigte. Schon seine sonore Stimme gab ihr ein sicheres Gefühl.


    »Und Andersen hat gesagt, dass dein Mann sich heute frei genommen hat? Der Kerl ist kaum in der Lage, das Telefonbuch zu lesen, eine Personalliste schon gar nicht. Warte mal bitte kurz.«


    Sie lauschte dem Gemurmel im Hintergrund, während sie aus dem Fenster spähte. Es war schon ziemlich dunkel geworden.


    »Hallo, Janne? Du musst mich entschuldigen, aber im Moment herrscht hier so ein Trubel, dass es schwer festzustellen ist, wo Björn sich gerade befindet. Kannst du noch ein bisschen warten?«


    »Ja, natürlich.«


    Sie wartete.


    »Ich glaube, du musst mir noch ein paar Minuten Zeit geben«, sagte Frengen nach einer Weile freundlich. »Im Moment sind fast alle im Einsatz. Gut möglich, dass auch Björn dabei ist. Ich rufe dich an, sobald ich was rausgefunden habe.«


    »Ich danke dir vielmals.«


    Danach ging Janne zum Kühlschrank, nahm die Weißweinflasche heraus und schenkte sich ein Glas ein. Sie trank von dem kühlen Wein und spürte, dass ihr Herz sich weitgehend beruhigt hatte. Diesem Andersen sollte man morgen eine scharfe Rüge erteilen, so wie er sie heute in Angst versetzt hatte. Ein Einsatz! Das erklärte alles. Niemand war öfter im Einsatz als Björn, wenn es hart auf hart ging. Er gehörte zu den erfahrensten Beamten.


    Doch als sie den gedeckten Esstisch betrachtete, spürte sie, wie der unsichtbare Klumpen erneut gegen ihre Kehle drückte. Mit steifen, ruckartigen Bewegungen ging sie zum x-ten Mal in die Küche, warf einen Blick auf die Straße und danach auf die Digitaluhr. 22.20. Die Beamten waren vor einer knappen Stunde ausgerückt. Was hatte Björn in den Stunden zuvor getan, nach vier Uhr? Unabhängig davon, wie hektisch die Vorbereitungen für den Einsatz gewesen sein mochten, hätte er sie normalerweise angerufen und informiert. Und warum rief Frengen nicht zurück?


    Als sie hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, hastete sie erneut ans Fenster und schaute hinunter. Im schwachen Schein der gelben Straßenlampe sah sie, wie eine Gestalt aus dem Carport heraustrat. Sie war bereits auf dem Weg die Treppe hinunter, als es an der Tür klingelte. Das konnte nicht Björn sein, denn der benutzte den Schlüssel.


    Sie kannte den Mann, der vor der Tür stand. Er trug einen dunklen Parka, einen Mantel, der vor Urzeiten in Mode gewesen war. Hauptkommissar Christian Rønnes, Björns unmittelbarer Vorgesetzter, ging auf die Sechzig zu und gehörte fraglos zu den ältesten Mitarbeitern des Polizeipräsidiums. Ein Mann, der Gelassenheit ausstrahlte und selten übereilt handelte. Und dennoch ein Mann, demgegenüber sie aus unerfindlichen Gründen stets eine gewisse Abneigung empfunden hatte. Rønnes war hier, an einem normalen Mittwochabend? Etwas an seinem Auftreten ließ sie erstarren. Der gesenkte Kopf, die Art, wie er sie anblickte, das graue Gesicht. So, schoss es ihr durch den Kopf, hätte der Pfarrer aus Pennies from Heaven ausgesehen, wenn er gezwungen gewesen wäre, Mrs Craig mitzuteilen, dass Sir Patrick etwas Ernsthaftes zugestoßen sei. Natürlich hätte der Pfarrer es mit einem einstudierten, mitfühlenden Lächeln versucht, doch Rønnes war schließlich kein Pfarrer. Die Erkenntnis, dass etwas Außerordentliches geschehen war, etwas Schreckliches, das ihre gesamte Existenz aus dem Gleichgewicht bringen würde, ließ die Szene unwirklich erscheinen. Sie spürte, wie er sie am Ellbogen nahm und die Treppe hinaufführte. Erst als sie auf dem Flur standen, brachte sie ein paar Worte hervor:


    »Sag es einfach!«


    »Janne ...« Seine Stimme brach nicht in klassischer Weise, sie versagte einfach.


    Herrgott, war es nötig, auf so irritierende Art die Finger zu verschränken? Warum legte er ihr nicht einfach den Arm um die Schultern, um sie zu trösten?


    Während der Boden unter Jannes Füßen zu schwanken begann, fiel ihr ungläubiger Blick auf ein Foto an der Wand, das sich über Rønnes’ rechter Schulter befand. Tove und Björn auf der Hütte. Es war mindestens zehn Jahre alt. Sie auf seinen Knien, in der Hollywoodschaukel auf der Terrasse. Beide lächelten in die Sonne und in die Kamera. Sie roch den Duft der frischgemähten Wiese.


    Dann, wie aus weiter Entfernung, als spräche er durch ein umgedrehtes Megafon, hörte sie endlich seine Stimme:


    »Als Björns unmittelbarer Vorgesetzter kommt mir die schwere Pflicht zu, dir mitzuteilen, dass er ... tot ist.«


    Solche Nachrichten zu überbringen, musste schrecklich traurig sein, dachte sie, ganz gleich, ob man Pfarrer oder Polizist war. Der Druck auf ihren Kehlkopf war verschwunden. Indessen spürte sie, wie sie plötzlich zu schweben begann und wie Christian Rønnes sie stützte, bevor sie in Ohnmacht fiel.

    


    Er musste sie ins Wohnzimmer getragen haben. Als sie zu sich kam, lag sie zu ihrer Verwunderung auf dem Sofa und hatte ein Kissen unter dem Kopf. Rønnes reichte ihr ein Glas Wasser.


    »Danke.«


    »Es tut mir wirklich sehr Leid.«


    Janne starrte in Rønnes’ müde, feuchte Augen. Seine Äußerungen waren viel zu literarisch gewesen, so drückte man sich in der Realität nicht aus. Das Schlimmste war also nicht eingetreten. Dies war nur ein unwahrscheinlicher Traum, ein Produkt ihres manischen Pessimismus’. Doch gleichzeitig fragte auf einer Bewusstseinsebene, die außer ihr lag, ein starrer, fremder Teil von ihr:


    »Was geht hier eigentlich vor?«


    Er musste sich mehrmals räuspern, bevor er die Sprache wiederfand, während er offenkundig große Schwierigkeiten hatte, ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Wir kennen die Einzelheiten noch nicht. Er wurde vor einer Stunde gefunden.«


    Die Sirenen, die sie gehört hatte. Der Einsatz. Wieder die Stimme, die nicht ihre war: »Wo?«


    »Bei der Sportanlage, in der Nähe der Nidelvhalle. Ich komme gerade von dort.«


    Das musste wohl ein Irrtum sein. Heute Abend war doch kein Fußballtraining. »Ein Unglück?«, fragte die Stimme.


    Da nahm Rønnes ihr das Wasserglas ab, stellte es auf den Couchtisch und streckte ihr die Hände entgegen. Eine langsame, hilflose Geste, die unterstrich, wie sehr er sich gewünscht hätte, dass der Kollege noch quicklebendig wäre, doch war dies eine Illusion. Die Verzweiflung hatte sich in Form kleiner Mulden – die sich von den hypnotischen Gesten eines Magiers nicht fortwischen ließen – in sein vertrauenerweckendes Gesicht gegraben.


    »Irgendein Wahnsinniger hat ihn erschossen.«

  

  
    


    Donnerstag, 25. April


    
      Polizist tot am Fluss aufgefunden


      Am gestrigen Tag wurde ein 47-jähriger männlicher Polizeibeamter aus Trondheim am Ufer des Nidelv, unweit der Tempeban-Sportanlage, tot aufgefunden. Die Polizei, die bislang nur wenige Informationen bekannt gab, teilte gegen Mitternacht mit, der Beamte sei von hinten erschossen worden. Von dem Täter oder den Tätern fehle bislang jede Spur. Auch die Tatwaffe sei nicht gefunden worden.


      Die Leiche wurde bei Anbruch der Dämmerung, gegen 21.30, von einem Mann entdeckt, der seinen Hund spazieren führte. Der Tote lag am Ufer auf dem Bauch, ungefähr 50 Meter von der Nidelvhalle entfernt. Der Mann sagte aus, der Hund sei plötzlich unruhig geworden und davongelaufen. Die Leiche habe direkt am Wasser gelegen und zwei Schussverletzungen am Genick aufgewiesen.


      Auf dieser Höhe des Flusses befinden sich nur einige Mietshäuser, deren Bewohner weder etwas Verdächtiges gehört noch gesehen haben. Das Privatauto des Polizisten, ein schwarzer Mitsubishi Lancer, Baujahr ’92, wurde bei der Abzweigung zur Sportanlage verschlossen vorgefunden. Auch im Auto fand man bislang keine Spuren, die zur Aufklärung des brutalen Mordes führen könnten.


      Die Polizei sucht nach Zeugen und bittet Personen, die im Lauf des gestrigen Tages an besagtem Ort waren, mit ihr in Verbindung zu treten. Nach unserem Kenntnisstand hatte der Beamte, er trug Zivilkleidung, einen Urlaubstag genommen und befand sich nicht im Einsatz. Er wohnte in Nardo und hinterlässt eine Frau und eine erwachsene Tochter. Die Leiche wurde zur Obduktion ins Kreiskrankenhaus gebracht.

    
  

  
    


    Freitag, 26. April


    Als Preben Mack bekannt gab, er und Vibeke Bang seien ein Paar geworden, war dies für die übrigen Mitarbeiter von Mack & Messel keine große Überraschung. Während des morgendlichen Beisammenseins, beim Kaffeetrinken, kurz bevor die Kanzlei öffnete, nahm Preben seine Armani-Brille ab und ließ angesichts dieser Tatsache ein paar selbstironische Bemerkungen fallen.


    »Wie ihr möglicherweise bemerkt haben werdet«, sagte er mit seinem gewohnten Hang zum Understatement, »sind Vibeke und ich uns in den letzten Monaten nähergekommen. Nach vielem Hin und Her haben wir in der vorigen Woche beschlossen, dass sie zu mir zieht, was gestern in die Tat umgesetzt wurde. Irgendwelche Einwände seitens der Staatsanwaltschaft?«


    Jonas Messel und die beiden anderen Anwälte applaudierten spontan, während Vibekes drei Kolleginnen aus dem Sekretariat die errötende Auserwählte nacheinander umarmten. Niemand schien auch nur das Geringste dagegen zu haben, dass Preben endlich eine neue Partnerin gefunden hatte. Die Szene hätte aus einer amerikanischen Fernsehserie stammen können, abgesehen davon, dass die acht Mitarbeiter nicht mit Champagner anstießen, bevor sie den ersten Klienten des Tages empfingen.


    Dachte Vibeke.


    Prebens Wohnung befand sich in der obersten Etage desselben Gebäudes in der Dronningens gate, in der auch die Kanzlei ihren Sitz hatte, doch das Paar nahm sein Mittagessen im Britannia Hotel an der Ecke ein.


    »Wie, glaubst du, kommt er damit zurecht?«, fragte er, nachdem die Sandwiches verzehrt waren.


    »Arvid?«


    »Ja.«


    »Der verkraftet das schon«, sagte sie leichthin. »Warum sollte er mich vermissen, da er ohnehin kaum Notiz von mir genommen hat, wenn ich da war?«


    »Er hat dich nicht angefleht, wieder zu ihm nach Hause zu kommen?«


    »Nein, er wirkte ziemlich entspannt, als ich gestern mit ihm geredet habe. Jedenfalls tat er so.«


    »Ihr hattet schon wieder Kontakt miteinander?«


    »Ja, er hat angerufen.«


    »Warum?«


    Vibeke schaute ihn erstaunt an. »Sag jetzt bloß nicht, dass du eifersüchtig bist.«


    »Nicht im Geringsten.« Preben lächelte.


    »Er fragte sich, wie wir die Scheidung regeln sollten. Er weiß, dass ich nicht versuchen werde, ihn reinzulegen, war jedoch erleichtert, als ich ihm sagte, dass kein Anlass besteht, Mack & Messel einzuschalten. Wir haben uns darauf verständigt, uns nächste Woche Dienstag bei Anwalt Dahleng zu treffen.«


    »Gut.« Preben gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Es würde mein Gewissen ungeheuer erleichtern, wenn du ihm geben würdest, was ihm zusteht – und mehr als das. Ich ... ich meine wir können uns das doch wirklich leisten.«


    Sie nickte. In diesem Moment hätte sie es vorgezogen, von etwas anderem zu sprechen – von ihnen selbst, ihrer Zukunft, dem Sommerurlaub, der neuen Schlafzimmereinrichtung, die sie anschaffen wollten. Offenbar ging es Preben genauso, doch bemühte er sich unablässig, taktvoll aufzutreten und Verständnis für ihre Gefühle zu zeigen. Daher erkundigte er sich auch:


    »Was ist mit deinem Sohn?«


    »Ich wollte ihn heute anrufen.«


    »Grüß ihn von mir. Sag, dass ich mich darauf freue, ihn kennen zu ... Sag mal, was ist denn?«


    Vibeke zündete sich eine Zigarette an und antwortete, ohne ihn anzusehen: »Ich wünschte, ich könnte Ola die Neuigkeit ersparen.«


    »Das verstehe ich gut. Natürlich wird er traurig sein.«


    »Und wütend. Er wird niemals verstehen, warum ich Arvid verlassen habe. Wäre es doch nur umgekehrt!«


    Da lehnte sich Preben über den Tisch und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Vibeke rang sich zu einem Lächeln durch.


    Du begreifst nicht, wie schwierig das ist, dachte sie. Seit sie einen Entschluss gefasst und danach gehandelt hatte, war das schlechte Gewissen zu einer Konstante ihrer ambivalenten Gefühle geworden. In einem Moment erschien ihr Preben als Retter, als der unglaublich sympathische Kerl, der die Hand ausgestreckt und sie in dem Moment, in dem sie am empfänglichsten gewesen war, aus ihrem nichtssagenden Dasein gerissen hatte. Im nächsten Moment dachte sie daran, Arvid nur ausgenutzt zu haben, um sich ein spannenderes Leben zu verschaffen. Arvid hatte ihrer Ehe niemals zu schaden versucht. Natürlich war er gleichgültig und passiv geworden, und es geschah auch, dass er aus nichtigen Anlässen schwindelte und sich in unnützen Gedankenspielen verlor, doch er hatte ihr niemals weh getan. Zumindest nicht bewusst. Im Nachhinein konnte sie ihren Freundinnen nicht weismachen, mit einem Tyrannen verheiratet gewesen zu sein; das wäre eine krasse Lüge. Sie war der Ehe überdrüssig geworden. Sie hatte sich etwas Neues und anderes gewünscht – doch hatte sie selbst versucht, ihrer Ehe neuen Schwung zu geben? Hatte sie nicht stets darauf gewartet, dass Arvid sich veränderte? Heute Morgen hatte sie so etwas Ähnliches wie das vollkommene Glück empfunden. Auf bescheidene und äußerste charmante Art war ihr neuer Held plötzlich aufgestanden und hatte bekannt gegeben, dass die Sekretärin Vibeke Bang von nun an zu ihm gehöre. Die anderen hatten sie vor Glück weinen sehen. Sie hatte dieselbe Erleichterung wie am Mittwochabend empfunden, als Preben ihr half, ihre letzten Habseligkeiten aus dem Wohnblock in der Klostergata zu holen. Arvid hatte sich großmütig gezeigt und extra viele Überstunden gemacht, nicht nur, um nicht vor Ort sein zu müssen, sondern auch, damit sie ungestört waren.


    Herrgott, was musste er empfunden haben, als er mit dem Wissen in die leere Wohnung kam, dass sie nie mehr zurückkehren würde?


    Preben versuchte ihren Blick einzufangen. »Was ist denn, Vibeke?«


    »Ach, nichts.«


    »Komm, sag schon, mein Schatz!«


    »Für einen Moment ... tat er mir so schrecklich Leid.« Sie schluchzte beinahe.


    »Dein Sohn wird es wie ein Mann nehmen.«


    »Ich meine Arvid.«


    Preben nickte. Er dachte ein wenig nach und meinte dann ernst: »Ich beneide ihn wirklich nicht. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie hart das sein muss.«


    Seine Worte taten ihr gut. Preben verstand sie wirklich. Dennoch ging Vibeke durch den Kopf, wie leicht er davonkam. In früheren Zeiten wäre der neue Bewerber gezwungen gewesen, dem betrogenen Ehemann mitzuteilen, dass er seine Frau erobert habe. Woraufhin dieser vermutlich den Degen gezogen und den Konkurrenten zum Duell herausgefordert hätte. Doch Arvid hatte nicht den leisesten Versuch unternommen, um sie zu kämpfen. Stattdessen hatte er sich zurückgezogen, sich unkenntlich gemacht, war noch kleiner geworden – geschrumpft. Zunächst war sie enttäuscht gewesen, dass er sich kampflos geschlagen gab, später hatte sie seine Feigheit als Beweis dafür genommen, dass sie ihm nichts mehr bedeutete und dass sie richtig gehandelt hatte.


    Doch wer hatte eigentlich wen erobert? Sie hätte Preben abweisen und sich zu Arvid bekennen können. Hätte Preben um sie gekämpft? Sie war sich keinesfalls sicher. Nicht weil Preben feige gewesen wäre, sondern weil seine Integrität es ihm untersagt hätte, einer verheirateten Frau den Hof zu machen. Im Grunde war sie es gewesen, die signalisiert hatte, dass sie nicht länger mit Arvid zusammenleben könne. Sie hatte alles in Gang gesetzt. Sie war die »Schuldige«. Und sie war überzeugt davon, dass Ola dies genauso sehen würde. Keinesfalls durfte sie Preben aber mit diesen unerfreulichen Gedanken zur Last fallen! Er wollte, dass sie glücklich war. Er verdiente es, sie glücklich zu sehen.


    Vibeke gab ihm einen Kuss auf die Wange, legte ihre Hand auf seine und drückte sie; Preben lächelte zurück.

    


    Arvid hatte bereits dafür gesorgt, dass Ola Bescheid wusste, und wie erwartet hatte der Zwanzigjährige seine Partei ergriffen. Ja, mehr als das: Ola hatte am Telefon einen Wutausbruch bekommen und seine Mutter dermaßen beschimpft, dass Arvid sie beinahe hätte verteidigen müssen.


    »Hinter deinem Rücken? Das ist ja ekelhaft!«


    »Ich habe wohl nichts anderes verdient.«


    »Sei nicht so kleinlaut, Papa. Du hast getan, was du konntest.«


    »Darüber lässt sich streiten, Ola. Ich muss der Tatsache ins Auge sehen, dass ...«


    »Man sollte diesen arroganten Anwaltsschnösel windelweich prügeln!«


    »Tja ...«


    »Ihm einen Denkzettel verpassen!«


    »Dafür ist es zu spät.«


    »Ihn an den Eiern aufhängen.«


    »Ola, beruhige dich! Vibeke hat es selbst so gewollt.«


    »Das ist es ja. Der Kerl hat Mama den Kopf verdreht.«


    »Ich sage doch, es ist zu spät.«


    Arvid hatte mehrere Minuten gebraucht, um Ola so weit zu beruhigen, dass dieser versprach, nichts Unüberlegtes zu tun und sich mit dem Unabänderlichen abzufinden. Doch es hatte seinem Selbstmitleid geschmeichelt, dass der Sohn sich auf seine Seite geschlagen und am Ende des Gesprächs – für Olas Verhältnisse sogar sehr eindringlich – gefragt hatte, ob er etwas für ihn tun könne.


    »Soll ich nach Hause kommen?«


    »Das ist nett von dir, mein Junge, aber konzentriere dich lieber auf dein Studium und bereite dich aufs Examen vor.«


    Arvid hatte dies ernst gemeint und war von seinen eigenen Worten so gerührt, dass er in Tränen ausbrach, nachdem er aufgelegt hatte.


    Auf dem Heimweg gelang es ihm dennoch, sein schweres Schicksal zu vergessen, zumindest für eine Weile. Er kaufte Nahrungsmittel, Bier, eine Zeitung und ein paar Süßigkeiten, und da er auf dem Postamt nichts zu erledigen hatte, nahm er die Abkürzung über die Mauritz Hansens gate. Mit einer prallen gelben Einkaufstüte in der linken Hand schlenderte er bei kühlem Wetter durch die Straßen – der Frühling ließ in diesem Jahr auf sich warten – und dachte an seine Totoscheine, die er ausfüllen und morgen abgeben wollte. Er kaufe Hoffnung auf Kredit, hatte Vibeke das genannt. Aber warte nur. Früher oder später würde er mit seinem System ins Schwarze treffen, und dann ...


    Der Anblick des roten Backsteinblocks brachte ihn in die Realität zurück.


    Es war traurig, in die leere Wohnung zurückzukommen und sich zu sagen, dass dies nun so bleibe würde. Besonders an diesem Freitagnachmittag. Erst eine Woche war vergangen, seit sich alles ereignet hatte: dass der Postbeamte ihm einen falschen Kontoauszug ausgehändigt hatte, dass Vibeke viel später als gewöhnlich nach Hause gekommen war und ihm mitgeteilt hatte, sie wolle sich scheiden lassen. Natürlich war das ein Schlag ins Gesicht gewesen. Ein rücksichtsloser Angriff auf einen unschuldigen Gegner. Er legte die Nahrungsmittel in den Kühlschrank und begann sich ein paar Eier zu braten. Während er das Radio anstellte, fragte er sich, ob die Nachbarn im Treppenhaus bereits bemerkt hatten, dass Vibeke nicht mehr da war. Natürlich hatten sie das. Frau Pedersen in der Wohnung unter ihnen auf jeden Fall. Wenn es um Neuigkeiten ging, war sie der reinste Staubsauger. Im Zweifelsfall tratschte sie sogar über Ereignisse, die noch gar nicht stattgefunden hatten. Arvid gegenüber, der mit ihr auf gutem Fuß stand, würde Frau Pedersen ihr tiefes Mitgefühl zum Ausdruck bringen. Vielleicht wusste bereits der ganze Wohnblock, dass die schreckliche Vibeke Bang ihren Mann verlassen hatte. Doch verspürte er bei diesem Gedanken keine Genugtuung, eher Scham. Von jetzt an gehörten die Zimmer ihm allein. Wenn er etwas Lebendiges sehen wollte, musste er den Fernseher anschalten oder sich im Spiegel betrachten.


    Während er in der Küche aß, warf er einen flüchtigen Blick in die Zeitung. Er wollte mit dem Ausfüllen der Totoscheine erst beginnen, nachdem er im Wohnzimmer ein Gläschen zur Brust genommen hatte. Er las die Überschrift und den Artikel über den Polizisten, den man bei der Sportanlage tot aufgefunden hatte. Der Artikel wiederholte im Großen und Ganzen das, was gestern bereits zu lesen gewesen war, nannte jedoch erstmals den Namen des Toten. Auch ein Foto von ihm war abgebildet. Polizeibeamter Björn Hatling stand darunter. Ein schmales, gut geschnittenes Gesicht mit stattlichem Polizistenschnurrbart. Ein Jahr jünger als er selbst. Kaltblütig erschossen von einem bislang unbekannten Täter. Seiner Gewohnheit gemäß spekulierte er ein wenig über die möglichen Hintergründe eines so schrecklichen Verbrechens und fragte sich, ob er womöglich in der Lage wäre, den Fall zu lösen – das unbedeutende Detail zu entdecken, das die Experten von der Kripo übersehen hatten. Unter anderen Umständen hätte er sich vermutlich eine wohlbegründete Meinung zurechtgelegt und Vibeke daraufhin einen lautstarken Vortrag über seine Sicht der Dinge gehalten. Ein ganzes Arsenal möglicher Erklärungen vor ihr ausgebreitet. Doch der Artikel hatte nur wenige interessante Details zu bieten, und Vibeke war nicht anwesend. Außerdem machten sich andere Dinge in seinem Hinterkopf bemerkbar. Im Gegensatz zu der unglückseligen Freundin von Simon Tokle hatte Vibeke ihm einen Zettel hinterlassen:


    
      Denk daran, die Pflanzen zu gießen!

    


    Der Zettel hatte zwei Tage lang auf der Arbeitsplatte in der Küche gelegen. Jetzt machte er aus ihm einen kleinen Ball und schnippte ihn in den Abfluss. Dennoch lag er ihm wie ein Stein im Magen. Sie hatte nicht einmal ihren Namen darunter gesetzt. Eigentlich war es eine unglaubliche Frechheit, einen solchen Hinweis zu hinterlassen. Als wolle sie ihn verhöhnen. Ihr letzter Gruß – eine Ermahnung, die Pflanzen am Leben zu erhalten, die sie selbst angeschafft hatte. Warum in aller Welt hatte sie die nicht mitgenommen? Aber nein, sie hatte die Pflanzen einfach ihm überlassen, als würde sie nur ein Wochenendseminar besuchen und danach zurückkommen. Als traue sie ihrem eigenen Ausbruch nicht so ganz. Sie hatte beispielsweise auch keines der Fotoalben mitgenommen, und das große Hochzeitsfoto hing immer noch über dem Kamin, so als sei nichts geschehen. Erneut traten ihm die Tränen in die Augen, als er die Schubladen der Kommode aufzog, die, obwohl sie ausgeräumt waren, immer noch nach ihrem Parfüm dufteten. Als er den Kleiderschrank öffnete, gähnte ihm ein schwarzes Loch entgegen, kein Kleidungsstück hing mehr da, nicht ein Paar Schuhe stand auf dem Boden. Die drei Regalbretter, die rechts neben dem Badezimmerspiegel angebracht waren, ließen ihn an ein Geschäft denken, das nächtliche Einbrecher vollkommen ausgeräumt hatten; nur der Halter ihres Zahnputzbechers war zurückgeblieben. Als wären die zwanzig Jahre, die sie mit ihm in einer Wohnung gelebt hatte, nicht mehr gewesen als ein paar Tage in einem Hotelzimmer.


    
      Denk daran, die Pflanzen zu gießen!

    


    Er machte es. Denn obwohl er sich Leid tat und Vibeke für ihn gestorben und beinahe genauso tot wie Anne-Lise Vatn für Simon war, sollten die Pflanzen nicht dasselbe Schicksal erleiden. Sie waren doch völlig unschuldig.


    Als er ausgeweint hatte, setzte er sich in den Ohrensessel und widmete sich den Totoscheinen. Seine Gedanken schweiften ab. Etwas durfte er nicht vergessen. Paul Mortensen anzurufen und zu fragen, ob er vor dem Fußballspiel am Sonntag ein Bier mit ihm trinken wolle. Ach nein, das hatten sie doch bereits gestern verabredet. Simon ausgenommen, war Paul das einzige Mitglied des Schützenvereins, das sein Fußballinteresse teilte, und Paul hatte Ja gesagt. Der Briefkasten? Natürlich. Er hatte vergessen, den Briefkasten zu leeren, als er nach Hause kam. Er stand auf, ging über den Flur und die Treppen hinunter. Steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete. Nichts. Kein Brief an Arvid und Vibeke Bang, nicht einmal ein Reklamezettel. Keine Nachricht der Postbank, ihr sei in der vorigen Woche ein Buchungsfehler unterlaufen. Die Welt nahm weiter ihren Gang. Mit gerunzelter Stirn stieg er die Treppe zum zweiten Stock hinauf, schloss die Tür auf und nahm einen Schluck aus seinem Bierglas. Eine merkwürdige Geschichte, die ihm keine Ruhe ließ. Sehr dazu geeignet, ihn zu verwirren und zu verführen. Er schob die blaue Totomappe beiseite und nahm den grünen Ordner mit den Kontoauszügen zur Hand. Mit dem Kugelschreiber hatte er sich notiert:


    
      29. 3. Haben 28 500,–


      19. 4. 6 000,– abgehoben. Haben 22 500,–

    


    Dies war seine eigene Rechnung, doch die stimmte nicht mit dem offiziellen Saldo der Bank überein, der sich auf 222 500 Kronen belief. Tat er das immer noch?


    Wieder nahm er den Telefonhörer in die eine Hand und wählte die Nummer der automatischen Kontoauskunft mit der anderen. Die sanfte Frauenstimme aus Gjøvik meldete wie gewöhnlich:


    
      »Willkommen bei der telefonischen Kontoauskunft der Postbank. Geben Sie bitte Ihre elfstellige Kontonummer ein und drücken Sie auf die Rautentaste.« Und danach: »Geben Sie bitte Ihre Pin ein.«

    


    Arvid tat es. Er hatte es jeden Tag in der letzten Woche getan und jedes Mal exakt dieselbe Auskunft erhalten.


    Doch diesmal nicht. Er merkte kaum, wie die Hand, die den Hörer hielt, so zu zittern begann wie vor einer Woche. Hingegen spürte er, wie der Stein in seinem Bauch zu einem Ballon wurde, der seinen Körper aus dem Sessel zu heben drohte. Auch die Hand mit dem Kugelschreiber zitterte, doch es gelang ihm, die genannte Summe hinzukritzeln. Dann drückte er auf die Eins, und nach einer Ewigkeit meldete sich die Stimme erneut:


    


    
      »Die letzten zehn Kontoumsätze. Bitte haben Sie ein wenig Geduld ... 26. April ’96. Bareinzahlung. Zweihunderttausend Kronen.«

    


    Nachdem er die Summe zu Papier gebracht hatte, sprang er ungläubig auf. Heute? Ja, das Datum stimmte. Die neue Buchung war irgendwann im Lauf des Tages vorgenommen worden, während er sich in seinem Kellerbüro am Holtermannsvegen befunden und am neuen Datenerfassungssystem gearbeitet hatte. Keine Aus-, sondern eine Einzahlung, genau wie vor neun Tagen.


    Er trank einen großen Schluck Bier. Ging um den Couchtisch herum und sah den Fluss wie Gold in der Aprilsonne glitzern. Gold. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Noch einmal begann er von vorne. Nahm den kleinen grünen Ordner mit den Kontoauszügen zur Hand und las noch einmal, welchen neuen Saldo er sich soeben notiert hatte. Es war unglaublich:
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    Montag, 29. April


    Es lässt sich nicht leugnen«, sagte Christian Rønnes, »dass dein Mann manchmal eigenmächtig gehandelt hat.«


    Im engen Büro des Polizeipräsidiums rutschte Janne Hatling auf ihrem Stuhl hin und her und blickte auf. Nur widerwillig begegnete sie seinem Blick, wusste, dass ihre eigenen Augen rot umrandet waren und ihre Gesichtshaut blassem Papier glich. Sie mochte seinen durchdringenden Blick nicht – es schien ihr, als erwarte Rønnes ihre Zustimmung –, und erneut flammte die unmotivierte Aversion gegen ihn auf. Es änderte nichts, dass er sich jetzt bis tadellos benommen und sie wie zerbrechliches Porzellan behandelt hatte, ihr unangenehme Fragen erspart und mehrmals die Hilfe eines kompetenten Psychologen angeboten hatte. Das Letztere hatte sie abgelehnt. Tove hatte am Donnerstagmorgen das erstbeste Flugzeug genommen und Jannes Eltern waren am folgenden Tag aus Sandefjord angereist. Gemeinsam hielten sie die Trauer irgendwie aus. Doch jetzt schien der Hauptkommissar andere Saiten aufziehen zu wollen, als habe er sie im Verdacht, etwas über die Art und Ursache von Björns Tod zu wissen.


    »Was ich meine, ist, dass er etwas zu oft den normalen Verlauf der Ermittlungen durchkreuzte und unorthodoxe Lösungen suchte.«


    »Ist das etwas Schlimmes?«, fragte sie, heftiger als beabsichtigt.


    »Nun, manchmal war seine Vorgehensweise wirklich von Erfolg gekrönt.«


    »Na also.«


    »Aber es gab auch das Gegenteil. Versteh mich nicht falsch, Janne, aber es konnten durchaus Probleme entstehen, wenn er sich durch krumme Tricks Informationen beschaffte.«


    Sie richtete sich im Stuhl auf. »Willst du etwa andeuten, Björn hätte sich nicht an die Gesetze gehalten?«


    »Nein, nein, ich will nicht einmal behaupten, dass er bewusst hinter unserem Rücken gehandelt hat. Ich habe nie an seinen aufrichtigen Motiven gezweifelt, daran, dass er immer unser Bestes wollte. Ich habe doch schon betont, dass Björn zu den tüchtigsten und zuverlässigsten Beamten gehörte. Kaum ein Polizist stand mir so nah wie er, das weißt du doch, Janne. Im Moment beschäftigen mich zwei Dinge, abgesehen davon, den Dreckskerl zu schnappen, der ihn ermordet hat: Was hatte Björn unten am Fluss zu suchen, und warum hat er dir gegenüber nicht erwähnt, dass er sich einen Tag freigenommen hatte?


    »Ich dachte, er hätte an diesem Tag verschiedene Konferenzen.«


    »Eben. Zeigt das nicht, dass er gern seine eigenen Wege ging, auch außerhalb der Arbeit?«


    »Es wäre ihm nie eingefallen, etwas hinter meinem Rücken zu unternehmen.«


    Sie spürte, dass sie errötete. Bislang war Rønnes einfühlsam und zurückhaltend gewesen, doch jetzt war er drauf und dran, sich kleinen Ungereimtheiten zuzuwenden, die seiner Meinung nach Björns laxen Umgang mit einem Regelwerk belegten, das starr und unflexibel war, aber dennoch eingehalten werden musste. Außerdem besaß er die Frechheit, sie nach ihrem Privatleben auszufragen!


    Rønnes bemühte sich sofort um ein versöhnliches Lächeln. »Entschuldige, das war eine ungeschickte Formulierung. Ich zweifle nicht daran, dass ihr in jeder Hinsicht ein wunderbares Verhältnis hattet. Was ich sagen wollte, ist, dass er womöglich einen Teil seiner Freizeit dazu benutzte, seinen Ermittlungen nachzugehen.«


    Sie begriff, dass sie ihn falsch verstanden hatte. Rønnes hatte sich ganz und gar nicht ungeschickt ausgedrückt. Im Gegenteil, er drückte sich sehr deutlich aus.


    »So viel weiß ich von Björn – wir haben immerhin unser halbes Leben miteinander verbracht –, dass er selten seine Arbeit mit nach Hause brachte. Im Gegenteil. Er sprach fast nie darüber, was im Polizeipräsidium so vor sich ging.«


    »Und dennoch hat er dir am Mittwoch weisgemacht, dass er zur Arbeit fährt.«


    »Das kann ich erklären.«


    »Schön, dann schieß mal los.«


    Janne atmete tief durch, ehe sie zu sprachen begann. Sie hatte dies Rønnes gegenüber noch nicht erwähnt, weil es im Grunde zu ihrem Privatleben gehörte. Und konnte sie überhaupt irgendwas erklären? Das sonderbare Leuchten in Björns Augen – hatte sie es sich nur eingebildet, weil sie sich verzweifelt ein schönes Erlebnis gewünscht hatte, das den gestörten Kontakt zwischen ihnen wieder herstellen konnte? In den letzten Monaten hatten sie eine Wand zwischen sich errichtet, nein, Björn hatte sie errichtet. Langsam hatte er sich mit einer Schale umgeben. Diese Schale bedeutete nicht, dass er sich unfreundlich oder gar abweisend verhielt, es handelte sich eher um Passivität. Als hätte er wichtigere Dinge im Sinn als eine alternde Ehefrau ... Herrgott, jetzt saß sie hier und stellte sich dieselben Fragen wie Rønnes, dachte daran, was Björn ohne ihr Wissen unternommen haben könnte. Ihr eigener, geliebter Björn! Sie dachte an seine Hand, die ihr so unerwartet zugewinkt hatte, bevor er unter dem Dach des Carport verschwunden war. Diese Geste hatte sich ihr förmlich eingebrannt und saß auf ihrer Netzhaut wie ein warmes Lagerfeuer in der Wildnis, ebenso deutlich wie sein Wagen, der über die Straße verschwunden war. Nicht allein, weil es sein letzter Gruß an sie war, bevor er starb, sondern auch weil er etwas Ähnliches seit Monaten nicht mehr getan hatte. Irgendetwas hatte ihn dazu veranlasst, die Mauer niederzureißen. Alles wäre wieder gut geworden. Sie versuchte die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen.


    »Wenn er mir nicht sagen wollte, was er an diesem Tag vorhatte, dann deswegen, da bin ich mir ziemlich sicher, weil er mich mit irgendetwas überraschen wollte ... einem Geschenk oder so was.«


    »Aha«, sagte Rønnes. Jetzt zeugte sein Gesicht von echtem Mitgefühl, aber auch Interesse. »Hast du eine Ahnung, worum es sich gehandelt haben könnte?«


    »Leider nein. Aber es ist lange her, dass ich ihn so fröhlich und ausgelassen erlebt habe ... so erwartungsvoll. Er versuchte es zu verbergen, aber ich habe das Gefühl, dass er mir das Geheimnis eigentlich gerne verraten hätte.« Janne hielt sich ein Taschentuch vor die Augen. Sie weinte heute zum ersten Mal.


    Nach einer Weile reichte er ihr eine Tasse Kaffee und half ihr, eine Zigarette anzuzünden. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und knüpfte dort an, wo er aufgehört hatte:


    »Björn verhielt sich also auf eine Art und Weise, die dir von früher her bekannt war ...«


    »Genau. Vor einigen Jahren hatte er mal eine größere Summe beim Lotto gewonnen und sich ganz genauso verhalten, bis er sich nicht mehr länger beherrschen konnte und mir den Scheck gezeigt hat.«


    »Daran kann ich mich gut erinnern«, sagte Rønnes lächelnd. Er hatte zwölf Richtige und ich nur acht.«


    »Aber am Mittwoch werden keine Gewinne ausgeschüttet; es muss etwas anderes gewesen sein.«


    »Etwas, worüber ihr in der letzten Zeit gesprochen habt?«


    »Nein. Ich habe versucht, mich zu erinnern, aber mir fällt nichts Besonderes ein.« Sie hatte sich ja nichts anderes gewünscht, als dass aus Björn wieder der Alte würde!


    »Wenn er in verschiedenen Geschäften war, um etwas für dich zu kaufen, sollte sich seine Route rekonstruieren lassen. Er hatte ja Gott sei Dank ein auffälliges Äußeres, auch wenn ihm das in seinem früheren Job zum Verhängnis wurde. Sein prachtvoller Schnurrbart war schließlich der Grund dafür, dass er eine gewisse Abteilung verlassen musste. Vor dreizehn Jahren, wenn ich mich nicht irre.«


    Sie nickte, wollte dies aber nicht kommentieren. Zu Beginn seiner Karriere hatte Björn für den Geheimdienst gearbeitet. Vielleicht hatte er dort – gleichsam als Gebot der Notwendigkeit – die Kunst erlernt, bestehende Regeln zu umgehen. In Wahrheit war er der Beschattungsarbeit ohnehin überdrüssig gewesen. Wenn er diesen Job wirklich geliebt hätte, wäre er sicher ohne zu zögern bereit gewesen, seinen prachtvollen Schnauzer abzunehmen.


    »Bei der Polizei ist es Tradition, sich besonders einzusetzen, wenn ein Todesfall in den eigenen Reihen aufgeklärt werden muss«, fuhr Rønnes fort. »An dieser Tradition wollen wir festhalten. Björn ist der erste Trondheimer Polizist der ermordet wurde. Zwar nicht im regulären Dienst, aber ... wie dem auch sei, er war ungeheuer beliebt.«


    »Abgesehen davon, dass er seine eigenen Wege ging.«


    »Wenn ich sage, dass er beliebt war, dann meine ich es auch so. Ich stelle dir diese Fragen doch nicht, um dich zu quälen, Janne, sondern um herauszufinden, warum er zur Sportanlage fuhr, obwohl gar kein Jungentraining stattfand. Warum irgendein Dreckskerl ihm das Leben genommen hat.«


    »Entschuldigung.«


    »Was ist mit dem Abend davor? Keine Telefonanrufe? Nichts, was darauf hindeutet, dass er etwas vorhatte?«


    »Überhaupt nichts. Alles war vollkommen ... normal.«


    »War er die ganze Zeit zu Hause?«


    »Nein, er fuhr kurz vor sieben zur Sportanlage und kam ein paar Stunden später zurück.«


    Christian Rønnes stand auf und öffnete das Fenster, zweifellos weil ihn der Zigarettenrauch störte, doch bislang hatte er sie nicht gebeten, mit dem Rauchen aufzuhören, eher im Gegenteil. Er drehte sich langsam zu ihr um und steckte die Hände in die Hosentaschen.


    »Wir haben das überprüft. Das Training verlief ganz normal.«


    Sie drückte die Zigarette aus und schaute ihn an. »Etwas geht mir durch den Kopf.«


    »Ja?«


    »Etwas, das mich schon immer beschäftigt hat. Dass irgendein Verbrecher, jemand, der im Gefängnis war und wieder entlassen wurde ...«


    »Jemand, der sich rächen wollte? Das kommt nur sehr selten vor, Janne. Wir Polizisten erhalten zwar manche Drohung, doch ich kann mich kaum daran erinnern, dass je eine in die Tat umgesetzt wurde.«


    Sie verstand. Trondheim war nicht Chicago. Da war es schon wahrscheinlicher, dass sich jemand durch Björns aggressive Nachforschungen, die er auf eigene Faust betrieb, so in die Enge getrieben fühlte, dass er sich zu einer unüberlegten Handlung hinreißen ließ. Somit hätte Rønnes Recht. Weil Björn alleine vorging, hatte sein Verhalten schreckliche Konsequenzen für ihn gehabt. Er hatte sicherlich nicht versucht, den Helden zu spielen, sondern einfach eine Grenze überschritten und damit einen schießfreudigen Ganoven dazu gebracht, einen Schuss auf ihn abzufeuern.


    Sie begann zu frieren, denn sie durchlebte erneut den unfassbaren Augenblick, in dem er in der Dämmerung am Fluss gestanden und zum letzten Mal das vorbeirauschende Wasser gehört haben musste, bevor hinter ihm ein Schuss krachte.


    »Lass uns noch mal zu seinen Urlaubstagen zurückkehren«, sagte Rønnes und tat so, als wüsste er nicht, wie sie sich fühlte. »Du weißt ja, dass Björn in der letzten Zeit ziemlich viele Überstunden gemacht hatte. Erst am Dienstagmorgen, also sehr kurzfristig, äußerte er den Wunsch, sich am nächsten Tag freizunehmen. Ich willigte ein. Und davon hat er dir nichts erzählt, als er nach Hause kam?«


    »Ich habe doch schon erklärt, warum«, erwiderte Janne gereizt.


    »Du weißt aber wahrscheinlich nichts davon, dass er einen weiteren Urlaubstag beantragt hatte?


    »Nein, welcher Tag sollte das sein?«


    »Der heutige. Ich frage mich wirklich, was er im Schilde führte.«


    Sie zuckte die Schultern, spürte jedoch, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Rønnes zweifelte offenbar an ihrer Überraschungstheorie. Irgendwie gelang es ihm, Björns Handlungen als suspekt hinzustellen, außerdem schien er ihre Gedanken zu lesen:


    »Wenn er sich zwei Tage freinehmen wollte, um private Ermittlungen anzustellen, dann hätte ich gerne gewusst, um welchen Fall es sich handelt. In den letzten Monaten arbeitete er mit seinem Kollegen Olav Lamberg zusammen, um die Importwege von Drogen zu rekonstruieren, die schließlich in Oslo landen. Norwegen wird von Heroin überströmt. Daher die Überstunden. Doch die Unterlagen in seinem Büro haben uns keine neuen Erkenntnisse verschafft. Auch in seinem Wagen haben wir nichts gefunden, abgesehen vom Fahrtenbuch und einem Terminkalender mit belanglosen Eintragungen. Morgen bekommst du übrigens den Wagen und sein Handy zurück, nachdem die technischen Untersuchungen abgeschlossen sind. Wenn du willst, kann ich dafür sorgen, dass ihn jemand bei dir vorbeifährt.«


    »Vielen Dank.«


    »Das Fahrtenbuch«, fuhr Rønnes fort, »gibt uns nur darüber Auskunft, dass er am Mittwochmorgen um acht Uhr bei der Tankstelle in Nardo getankt hat. Als das Auto am Abend gefunden wurde, zeigte der Kilometerzähler an, dass er beinahe vierhundert Kilometer zurückgelegt hatte. Und er wird nicht nur in der Stadt herumgefahren sein, das sieht man am Benzinverbrauch. Leider sagt uns das Fahrtenbuch nicht, wohin er gefahren ist. Ganz zu schweigen von dem Anlass.«


    Ihre Stirn begann zu schmerzen. »Mir gefällt diese ... Schnüffelei nicht!«


    »Mir auch nicht, Janne.« Er breitete entschuldigend die Arme aus, bevor er das Fenster schloss und wieder hinter den Schreibtisch trat. »Aber ich gehe davon aus, dass du genauso daran interessiert bist wie wir, diesen Dreckskerl zu schnappen.«


    Sie nickte. Jedes Mal, wenn Rønnes Dreckskerl sagte, tat er es mit solch hasserfüllter Verbissenheit, dass überhaupt kein Zweifel bestehen konnte, wie sehr er sich die Festnahme des Täters wünschte. Es war ihr ganz und gar nicht gleichgültig, wer Björn mit solch einer Intensität gefürchtet oder gehasst haben könnte, dass er ihn niederschoss, doch im Moment hatte sie das unangenehme Gefühl, der Eifer Rønnes’ sei auf etwas anderes zurückzuführen, nämlich den Verdacht, der Kollege habe hinter dem Rücken der Polizei Ermittlungen angestellt. Vielleicht war der Verdacht unbegründet, doch Rønnes’ Worte waren nicht dazu angetan, ihn zu schwächen: »Daher bitte ich dich, so bald wie möglich seine privaten Dinge durchzusehen, seinen Schreibtisch und so weiter, und mir Bescheid zu geben, falls du Notizen findest, von denen du glaubst, sie könnten etwas mit der Drogenangelegenheit zu tun haben. Dir fällt es leichter als Lamberg, das auszusortieren, was privat ist und uns nichts angeht.«


    Er schaute sie eindringlich an.


    Du hast also registriert, dass wir einen Schreibtisch in der Wohnung haben, dachte Janne. Gleichzeitig musste sie es Rønnes zugute halten, dass er seine Leute nicht nach Nardo schickte, um in ihrer Wohnung herumzuwühlen.


    »Ich werde mich bemühen«, versprach sie.


    »Am besten schon heute Nachmittag.« Er lächelte erneut und beugte sich vor. »Weißt du, ich glaube nicht an Zufälle. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass Björn zum Fluss fuhr, um irgendwelche Fußballsachen zu holen oder eine Überraschung für dich vorzubereiten, doch wie groß wäre in so einem Fall die Wahrscheinlichkeit, erschossen zu werden? In den Umkleidekabinen des Klubhauses befindet sich doch nichts als vergessene schmutzige Wäsche.«


    Darüber hatte sie auch schon nachgedacht, intensiv und immer wieder. Sie hatte sich das Hirn zermartert, wachgelegen und gegrübelt ohne eine plausible Antwort zu finden. Gleichzeitig konnte sie die ungewöhnlichen Signale nicht vergessen, die er an diesem Morgen gegeben hatte.


    Leb wohl.


    Björn war nie zurückgekehrt. Und wenn er gar nicht hatte zurückzukehren wollen? Bei all ihrer Verwirrung begriff sie, dass sie erneut Gefahr lief, ein Opfer ihrer Fantasie zu werden, beeinflusst von viel zu vielen Liebesromanen der Sorte Pennies from Heaven. Sie sah, wie Rønnes aufstand und ihr eine weiße Plastiktüte gab:


    »Hier sind seine Sachen.«


    Zögerlich blickte sie hinein. In der Tüte lagen eine Brieftasche, ein Terminkalender, ein Schlüsselbund, eine Armbanduhr und ein Kugelschreiber.


    Als sie gemeinsam mit Tove den sterilen Keller des Kreiskrankenhauses verlassen hatte, nachdem sie zum letzten Mal sein Gesicht gesehen und ihm über die Stirn und sein rotes Haar gestreichelt hatte, war sie von dem Gedanken erfüllt gewesen, dass sie ihn nie wieder mit solcher Intensität vermissen würde wie in diesem Augenblick. Das Schlimmste, dachte sie, hätte sie vermutlich hinter sich. Doch der Anblick der fünf einsamen Gegenstände in einer Plastiktüte, die einer Periode des Lebens angehörten, die unwiderruflich vorbei war, nahm sie noch stärker mit als Björns bleiches Gesicht. Die Sehnsucht nach ihm wurde plötzlich so stark, dass sie zu weinen und unkontrolliert zu schluchzen begann. Sie spürte Christian Rønnes’ linkische, aber wohlmeinende Umarmung, doch die schreckliche Leere war immer noch da, und sie zweifelte daran, diese jemals in den Griff zu bekommen. Im selben Moment ging ihr durch den Kopf, dass Rønnes dies offenbar gelungen war; vor einem Jahr war seine Frau nach langer Krankheit gestorben. Jetzt sagte er:


    »Eines garantiere ich dir, Janne. Wir geben keine Ruhe, bis wir den Dreckskerl geschnappt haben!«

    


    Seine Worte klangen ihr noch in den Ohren, als sie etwas später auf dem Rücksitz eines Taxis saß, das sie nach Hause brachte. Ihre Hand krampfte sich um die Plastiktüte. Doch was half es schon, den Mörder zu finden? Das würde Björn nicht zurückbringen.


    Ihre Eltern, die hartnäckig darauf bestanden hatten, erst ein paar Tage nach der Beerdigung wieder nach Hause zu fahren – als Rentner unterlagen sie keinen Verpflichtungen –, erwarteten sie in der Tür. Sie wusste, dass sie sich zusammennehmen musste, schon allein aus Rücksicht auf sie und Tove. Dass sie aller Welt demonstrieren musste, dass sie eine starke Frau war und allein zurechtkommen würde.


    »Gibt’s was Neues?«, fragte ihr Vater sofort. Er wirkte genauso unbeholfen wie immer. Die Entschlossenheit, die sie als Kind an ihm bewundert hatte, war offenbar nicht mehr vorhanden. Wenn es um das Zeigen von Emotionen ging, wirkte er unglaublich hilflos. Genau wie Björn. Für Männer war es anscheinend tabu, Gefühle zuzugeben. Anstatt sie zu zeigen und an ihnen zu arbeiten, gingen sie darüber hinweg und begannen hektisch von alltäglichen Dingen zu sprechen. Aus Feigheit oder aus Angst?


    Sie schüttelte nur den Kopf. Die Mutter schien zu verstehen, wie sie sich fühlte.


    »Wir brauchen alle etwas zur Stärkung«, sagte sie. »Ich habe Sandwiches für uns gemacht.«


    »Das Leben geht weiter«, meinte der Vater.


    Gegen ihren Willen musste Janne über diese Phrase lächeln. Auf seine unbeholfene Art tat auch er schließlich, was er konnte. Doch als sie ins Wohnzimmer kam und Tove erblickte, fiel ihr erneut der schrecklichen Augenblick am späten Mittwochabend ein, als sie sich hatte dazu zwingen müssen, den Hörer abzunehmen und in Oslo anzurufen, um zu erzählen, was geschehen war. Ihre Stimme hatte so gezittert, dass Tove – die auf Björns Einverständnis hinsichtlich des Kaufs eines gewissen Terrierwelpen hoffte – sie bitten musste, alles zu wiederholen. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis Tove endlich begriff, wovon sie sprach. Janne konnte sich an jedes einzelne Wort erinnern, jedes gesagte und nicht gesagte. In diesem Moment hätte sie am liebsten alles vergessen, wusste, dass es nur eine sinnlose Quälerei war, sich in Erinnerung zu rufen, wie schmerzlich das Gespräch gewesen war. Doch sie hatte schon wieder Tränen in den Augen, wandte den Kopf ab und verschwand im Bad. Vor dem Spiegel war ihr der Druck hinter der Stirn unangenehmer als der Anblick ihrer rot umrandeten Augen.


    Die Sandwiches halfen. Die Mutter schenkte Tee ein, und der Vater veranlasste sie, über praktische Dinge zu sprechen. Wenn es etwas gab auf der Welt, das ihr Vater beherrschte, dann war es die Erledigung praktischer Dinge. So vieles musste erledigt werden. Janne hatte sich eine einfache Trauerfeier in der Krankenhauskapelle im Lauf der Woche gedacht, doch der Vater meinte, dort wäre womöglich zu wenig Platz; abgesehen von Freunden und Verwandten wollten sicher auch viele von Björns Kollegen anwesend sein. Sie hatten sich mit dem Bestattungsunternehmen geeinigt, eine Trauerfeier in der Kapelle des Tilfredshet-Friedhofs durchzuführen. Die Urnenbeisetzung könne später stattfinden. Dann sprachen sie über Jannes finanzielle Situation. Würde sie sich selbst versorgen können? Daran hatte Janne noch gar nicht gedacht, doch eine schnelle Überschlagsrechnung zeigte, dass sie gut zurechtkommen müsste, wenn ihre Auftragslage sich nicht verschlechterte. Außerdem hatte Rønnes mitgeteilt, dass ihr dank des Versicherungssystems für Polizeibeamte eine beträchtliche Witwenrente zustand. Es würde nicht nötig sein, sich vom Auto oder der kleinen Hütte in Tydalen zu trennen, und vermutlich würde sie auch weiterhin dazu beitragen können, Toves Studiendarlehen abzuzahlen.


    Der Vater erkundigte sich auch, ob sie Hilfe bei der Entsorgung von Björns alten Kleidern brauche. Doch diese Frage kam für Janne völlig unerwartet. Obwohl sie wusste, dass sie gut gemeint war, bewirkte sie das Gegenteil. Ein Teil von ihr weigerte sich immer noch, die Realität anzuerkennen. Solange die Kleider da waren, seine Jacke an der Garderobe hing und seine Rasiersachen im Bad standen, war Björn noch anwesend. Dieser Selbstbetrug – sie wusste, dass es einer war – würde ihr das Leben ein wenig erleichtern. Alle feinen Verbindungen zu kappen, so irrational dies auch war, wäre ein brutaler Akt. Sie, die sich Björn so oft in den extremsten Situationen vorgestellt hatte, zumeist tot und verstümmelt, war von der Wirklichkeit eingeholt worden. Doch zunächst musste sie die Beisetzung hinter sich bringen. Dann würde sie vielleicht wirklich begreifen, dass er nie zurückkehren und eine Leugnung dieser Tatsache ganz unsinnig wäre.


    Nach der bescheidenen Mahlzeit erinnerte sie sich daran, worum Rønnes sie gebeten hatte, und ging widerwillig zu dem altmodischen Schreibtisch in der Wohnzimmerecke. Björn hatte nicht oft an ihm gesessen. Obwohl er das große und schwere Möbelstück von seinen Eltern geerbt hatte – sie starben, bevor sie in Rente gehen konnten –, hatte er ihn Janne zur Verfügung gestellt. »Du brauchst doch einen richtigen Arbeitsplatz hier zu Hause.« Er hatte nur zwei der kleinsten Schubladen und ein Fach über der Schreibtischplatte für sich in Anspruch genommen. Der Rest gehörte ihr, ebenso wie der Computer, der auf einem eigenen Tisch neben dem Schreibtisch stand. Als sie die eine Schublade halb herauszog, fiel ihr auf, das sie dies kaum je zuvor getan hatte. Es war keine Überraschung, das sie Unterlagen enthielt, die Björn aus praktischen Gründen selbst eingeordnet hatte: Tippsysteme für die Lotterie, Spielpläne für die Jugendmannschaft (wer sollte die Jungen jetzt trainieren?), Versicherungsdokumente und Garantiescheine gekaufter Haushaltsartikel, alles säuberlich in verschiedenen Hüllen voneinander getrennt. In einer dieser Hüllen fand sie Papiere zu Auto, Haus und Ferienhütte. Außerdem Gebrauchsanweisungen, ungültige Zug- und Busfahrpläne sowie bezahlte Rechnungen. In einer Schale lagen ein paar alte Briefmarken, britische Münzen und verschiedene Neinzur-Europäischen-Union-Anstecker. Keine Geheimnisse, nichts, was darauf hindeutete, er habe einen Teil seiner Arbeit mit nach Hause genommen.


    Die andere Schublade war abgeschlossen, doch sie wusste, dass sich der Schlüssel im Medizinschrank im Badezimmer befand. Sie holte ihn und erschrak, als sie die Schublade öffnete, denn das Erste, das sie zu Gesicht bekam, war sein Dienstrevolver, ein schwarzer Smith & Wesson mit dazugehörigem Halfter. Sie wusste, dass Björn ihn verabscheut hatte und ihn, von den obligatorischen Schießübungen abgesehen, nur bei wenigen nächtlichen Einsätzen mitnahm, wenn dies von höchster Stelle aus angeordnet worden war. Merkwürdig, dass Rønnes sie nicht nach dem Revolver gefragt hatte; nun wusste sie jedenfalls, dass er am Mittwoch unbewaffnet gewesen war. Er hatte das Haus in strahlender Laune verlassen und nicht gewusst, dass der Tod ihn erwartete.


    Genau in dem Moment, als sie die schwere Waffe in die Hand nahm, um nachzusehen, was sich noch in der Schublade befand, klingelte das Telefon.


    »Janne Hatling.«


    Tove war in ihrem Zimmer und Jannes Mutter erledigte den Abwasch. Der Vater saß auf dem Sofa und döste.


    »Die Frau von Björn Hatling?«, fragte eine unsichere Männerstimme.


    »Ja.«


    »Mein Name ist Per Sletthaug. Könnte ich mit Ihrem Mann sprechen?«


    »Es tut mir Leid ...«


    »Dann ist er sicher auf dem Weg hierher, nach Dolmøya.«


    »Nein, er ...« Das würde sie in nächster Zeit sicher noch öfter erleben – dass Menschen anriefen und sich nach Björn erkundigten. Und jedes Mal würde sie zu Erklärungen gezwungen sein, würde sich die unbeholfenen Entschuldigungen und hilflosen Beileidsbekundungen anhören müssen. Sie wusste nicht einmal, wer Per Sletthaug war.


    »Hat er es sich anders überlegt?«


    Sie wusste nicht, worum es ging, hatte aber das Gefühl, einen Kommentar abgeben zu müssen, ehe sie den Anrufer darüber aufklärte, warum Björn nicht auf dem Weg zu ihm war.


    »In welcher Hinsicht anders überlegt?«


    »Er war am Mittwoch bei mir und wir haben eine Vereinbarung getroffen. Er sagte, er würde heute wiederkommen, spätestens bis zwölf.«


    Janne warf einen Blick auf die Armbanduhr. Seit zwölf Uhr waren mehr als zwei Stunden vergangen. Langsam, ganz langsam dämmerte ihr etwas. »Warum sollte er das tun?«


    »Um ihn abzuhol ...« Für ein paar Sekunden wurde es still, dann sagte der Mann, beinahe flehentlich: »Oh! Ich hätte beinahe vergessen, dass ...«


    Janne strich sich über die Stirn. »Sagen Sie es ruhig. Was wollte er abholen?«


    »Es sollte ein Geschenk ihres Mannes für Sie werden, eine Überraschung. Einer unserer Welpen. Wir hatten sie Montag letzte Woche zum Verkauf angeboten.«


    »Ein ... Cairn-Terrier?«


    »Genau«, sagte Per Sletthaug.

    


    Als Tove im Winter mit dem Vorschlag gekommen war, einen Hund anzuschaffen, hatte Björn mit kategorischer Ablehnung reagiert. Später hielt er an seiner Auffassung fest, ein Hund sei kein Spielzeug und Janne werde den Terrier nach einem Jahr nicht mehr mit derselben Intensität lieben, wenn die notwendigen Spaziergänge statt Freude nur noch Verpflichtung seien. Hätte er von Toves Initiative in Oslo erfahren, hätte er sicher ein weiteres Mal auf alle die vernachlässigten Hunde verwiesen, die ihr Dasein in engen Wohnungen fristeten. Doch seine bangen Ahnungen sollten sich niemals bestätigen. Dennoch hatte Janne das Gefühl gehabt, selbst ihm, dem Pragmatiker, wäre das Herz aufgegangen, wenn er nur Gelegenheit bekäme, einen ungestümen Welpen kennen zu lernen. Jetzt wusste sie es. Zitternd vor Freude nahm sie die Nachricht zur Kenntnis, dass Björn ihren Wunsch aus eigenem Antrieb hatte erfüllen wollen. Er hatte am letzten Montag Sletthaugs Zeitungsanzeige gelesen, angerufen und sein Interesse bekundet. War dann am Mittwoch hingefahren, um sich zu vergewissern, dass der Hund auch wirklich der Rasse angehörte, die Tove favorisiert hatte.


    Die Wärme, die sie durchflutete, nahm ihr beinahe die Fähigkeit zu sprechen. Der Anruf aus Dolmøya musste ein gutes Omen sein, ein Wink, dass ein Hund in ihrer jetzigen Situation genau das Richtige war. Nachdem sie mit tränenerstickter Stimme erzählt hatte, was Björn zugestoßen war, und Sletthaug sein Beileid ausgedrückt hatte, einigten sie sich darauf, dass er den Welpen vorerst behalten solle und sie ihn abholen könne, wann immer sie wolle.


    Tove jubelte, als sie die Nachricht hörte. Dann begann auch sie zu weinen, und die Alten bekräftigten lautstark, damit habe sich gezeigt, was sie schon immer gewusst hatten: dass ihr Schwiegersohn im Grunde seines Herzens ein gutmütiger und empfindsamer Mann gewesen sei. Jannes Vater fragte plump, ob es harte Sachen im Haus gäbe. Er meinte, sie hätten allen Grund, die aufmunternde Nachricht zu begießen, und verdienten es, sich zu stärken. Sie wollte ihm nicht widersprechen; vielleicht war es sogar eine gute Idee. Also deutete sie auf den alten Eckschrank, und der Vater entdeckte eine halb volle Sherryflasche. Sie schniefte und stieß mit ihren Eltern an.


    Danach rief sie Rønnes an, nicht ohne einen gewissen Triumph in der Stimme:


    »Das erklärt doch wirklich alles, oder? Die vielen Kilometer, die er gefahren ist, die beiden freien Tage. Wenn ich mich nicht irre, dann hatte er geplant, heute mit mir zusammen nach Dolmøya zu fahren und den Welpen abzuholen.«


    »Tja, es sieht wohl so aus.« Rønnes schien ein wenig aus dem Konzept geraten zu sein.


    »Per Sletthaug war sehr verständnisvoll. Er sagte, er lese die Zeitungen nicht so gründlich, deshalb sei ihm der Name nicht aufgefallen. Dass es Björn war, der ...«


    »Hast du ihn gefragt, zu welcher Zeit Björn ihn besucht hat?«


    »Nein, daran habe ich nicht gedacht. Aber es muss wohl mitten am Tag gewesen sein.«


    »Schon möglich. Dolmøya liegt auf Hitra. Mit dem Auto benötigt man zwei bis drei Stunden dorthin. Sicherheitshalber werde ich diesen Sletthaug noch mal anrufen. Übrigens kann ich mich nicht daran erinnern, dass sich im Fahrtenbuch auch die Tickets für die Tunnelbenutzung befanden.«


    Sie wusste, was Rønnes meinte. Der neue Autotunnel, der das Festland mit Hitra verband, war gebührenpflichtig, und weil Björn seinen Wagen auch beruflich nutzte, musste er alle Quittungen aufheben. »Er hat sie wohl weggeworfen, weil es eine Privatfahrt war.«


    »Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber der Ausflug erklärt nicht, warum er noch zur Sportanlage fuhr, als er zurück in die Stadt kam.«


    »Er erklärt zumindest, was er den Rest des Tages getan hat«, sagte Janne verärgert. Ihr missfiel, dass Rønnes ständig versuchte, Björns Redlichkeit in Frage zu stellen, wenn es um polizeiliche Ermittlungen ging.


    »Trotzdem vielen Dank für den Anruf. Was ist mit dem Welpen? Willst du ihn kaufen?«


    »Ja, aber erst nach der Beisetzung.«


    »Das ist eine fabelhafte Idee!«


    Seine Begeisterung besänftigte sie ein wenig. »Ich habe Björns Schreibtisch durchsucht, wie du mich gebeten hattest, konnte aber nichts finden, das für euch von Interesse wäre. Abgesehen von seinem Dienstrevolver.«


    »Gut, dass du ihn erwähnt hast. Der gehörte ihm persönlich, aber wenn du willst, kann ich ihn bei Gelegenheit abholen lassen. Ich möchte dich trotzdem bitten, weiter zu suchen. Es gibt doch sicher noch andere Orte als den Schreibtisch.«


    Widerwillig gab sie ihm Recht und legte auf. Dann dachte sie daran, dass sie den Inhalt der anderen Schublade noch nicht ganz untersucht hatte. Auf dem Boden einer alten Zigarrenkiste fand sie Björns Pass. Sie blätterte darin und registrierte, dass sie die Erinnerung an ihre gemeinsamen Auslandsaufenthalte verkraftete. Es gelang ihr auch, sein Foto zu betrachten, ohne erneut in Tränen auszubrechen.


    Unter der Kiste lag eine blaue Diskette mit der Aufschrift BH. Janne wusste, dass Björn den Computer nur benutzt hatte, wenn er sich mit ein, zwei Patiencen entspannen wollte. »Die vielen Computer bei meiner Arbeit haben mich allergisch gegen Monitore gemacht.« In all den Jahren, die sie den Computer benutzt hatte, konnte sie sich nicht erinnern, dass Björn jemals etwas auf der Festplatte gespeichert hatte. Vermutlich war dies eine Diskette aus dem Polizeipräsidium; dort gab es ein Programm, das nicht ohne weiteres zu ihrem PC kompatibel war. Dennoch schob sie die Diskette ins Laufwerk und fuhr den Rechner hoch. Es war ihre Pflicht, Rønnes zu unterstützen, so gut sie konnte. Zu ihrer Überraschung ließ sich die Diskette über das Laufwerk A öffnen. Das deutete darauf hin, dass Björn sie zu Hause benutzt hatte. Ein Fenster zeigte den Inhalt der Diskette an, die nur eine einzige Datei beinhaltete, die den Namen X trug. Sie zögerte. Die kurze Bezeichnung war im Grunde nicht mysteriöser als diejenigen, die sie ihren eigenen Dateien gab, doch irgendetwas an den wenigen Buchstaben erschreckte sie. Das unbekannte X, das rätselhafte Geheimnis, das Björn ihr nicht hatte anvertrauen wollen, die kleine Schublade, die sie am liebsten ignoriert hätte ... Herrgott, wie kindisch sie doch war! Wenn sie davor zurückschreckte, sich den Inhalt der Datei anzusehen, dann lag dies wohl eher an ihrem schlechten Gewissen; dem Bewusstsein, ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen. Doch andererseits: Björn war tot. Und der Inhalt der Datei konnte wichtig sein. Nicht meine Neugier siegt, tröstete sie sich, sondern mein Pflichtgefühl. Dann klickte sie Öffnen an, und der Computer gehorchte. Die Datei, die auf dem Bildschirm erschien, enthielt nur neun Zeilen:
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      Hugo Grotius

      24. 4. KV prüfen!

      Sirene

      PM bezahlen!

    


    Janne wusste nicht, warum, aber die Zahlen und Buchstaben auf dem Bildschirm kamen ihr unheilschwanger vor. Dass Björn sie auf einer Diskette gespeichert und nicht in sein Notizbuch eingetragen hatte, konnte nur bedeuten, dass es sich um Informationen handelte, die er unbedingt für sich behalten wollte. Sie blieb ein paar Minuten unbeweglich sitzen und versuchte herauszubekommen, was die Datumsbezeichnungen und die Zahlen dahinter wohl bedeuten könnten. Wer war Hugo Grotius, welche Sirene war gemeint, und wer oder was verbarg sich hinter PM? Unwillkürlich dachte sie an die Abkürzung für Post Mortem, doch was sollte schon bezahlt werden, nachdem jemand gestorben war? Ein Kranz? Der Gedanke ließ sie frösteln, doch sie beruhigte sich damit, dass es sich bei PM um eine Person handeln müsse, der Björn Geld geschuldet hatte. Am wichtigsten für sie war das Datum 24. April – der letzte Tag seines Lebens. Was hatte er an diesem Tag prüfen wollen? Etwas, das so schicksalsträchtig gewesen war, dass er sein Leben lassen musste? Etwas, das vor Rønnes und Lamberg geheim gehalten werden musste – nicht weil es sich um etwas so Unwesentliches wie die Umgehung der Dienstvorschriften in einem Drogenfall handelte, sondern um illegale Machenschaften, in die Björn selbst verwickelt war?


    Janne wusste, dass wieder einmal die Fantasie mit ihr durchging, war jedoch nicht in der Lage, sich aus ihrem Gedankengespinst zu befreien. Widerwillig dachte sie an die ereignislosen Wintertage, seine Schweigsamkeit, die manchmal in Gereiztheit übergegangen war.


    »Ist was, Björn?«


    »Nein, was soll schon sein?«


    Er hatte sie angeschnauzt, um sich danach wieder hinter seiner unsichtbaren Wand zu verkriechen, die früher nicht zwischen ihnen existiert hatte. Bis zu jenem Morgen vor fünf Tagen war sie dagewesen. Nach seiner Rückkehr hatte er ihr erzählen wollen, dass sie heute, am Montag, gemeinsam nach Hitra fahren würden, um den süßesten Terrierwelpen der Welt abzuholen. Doch zuvor hatte er noch etwas überprüfen wollen ...


    Sie verfluchte Christian Rønnes, lautlos, aber mit zusammengebissenen Zähnen. Björns Chef brachte nichts als Unglück. Der unerwartete und aufmunternde Anruf aus Dolmøya war von einer kryptischen Diskettendatei beinahe überschattet worden.

  

  
    


    Freitag, 3. Mai


    Der Regen unterstrich zusätzlich, um was für eine Zeremonie es sich handelte. Stumme Menschen bewegten sich mit ansteckendem Ernst von den Autos zur Friedhofskapelle. Es tropfte von den Bäumen, es tropfte auf die schwarzen Regenschirme, das Wasser lief an den rostroten Holzwänden hinab.


    Janne und die engsten Familienmitglieder waren früh erschienen. Sie, Tove und ihre Eltern saßen gemeinsam mit Björns einzigem Bruder und dessen Frau, die aus Lillehammer gekommen waren, in der ersten Reihe. Nach und nach füllte sich der Raum mit Personen, die auf verschiedene Weise in Verbindung mit dem Toten gestanden hatten: Zahllose Polizeibeamte beiderlei Geschlechts, mit oder ohne Uniform, der Polizeipräsident persönlich, Hauptkommissar Rønnes und die beiden Beamten Lamberg und Frengen. Fünfzehn Jungen, denen Björn bis vor kurzem das Fußballspielen beigebracht hatte, und einige ihrer Eltern. Sporttrainer, alte Schulkameraden, nahe Freunde und ein paar Freundinnen von Janne. Nachbarn mit mitleidigem Gesichtsausdruck. Sowie verschiedene Menschen, die Janne auch bei näherem Hinsehen nicht hätte identifizieren können – die Fremden, die Neugierigen. Es geschah nicht jeden Tag, dass Menschen in Trondheim niedergeschossen und getötet wurden. Björns Name hatte mehrmals in der Zeitung gestanden, doch was »den Täter« betraf, war die Polizei bislang »keinen Schritt weiter« gekommen. Die Presse setzte offenbar voraus, dass es sich um einen Mann handelte.


    Janne starrte unablässig auf den Sarg. Sie hatte sich vorgenommen, den starren Ausdruck gefasster Würde zur Schau zu tragen, Liebe und Respekt auszustrahlen, doch schon beim Erklingen der ersten Orgeltöne begann sie zu weinen, und im Lauf der Zeit konnte sie das große Taschentuch gut gebrauchen, das ihre Mutter ihr gegeben hatte. Hin und wieder drückte sie Toves Hand und versuchte ihr einen tröstenden Blick zuzuwerfen, doch die meiste Zeit hatte sie mehr als genug mit sich selbst und ihren Gedanken zu tun. Tove erging es offenbar nicht anders. Janne war bei den Begräbnissen anderer Männer gewesen und hatte geglaubt, die Trauer der Witwen nachvollziehen zu können, doch erst jetzt begriff sie, wie unerträglich diese sein konnte.


    Sie lauschte dem Pfarrer, ohne ihm zuzuhören. Kannte ihn bereits als durch und durch taktvollen und äußerst freundlichen Mann, der sie behutsam zu Björns Persönlichkeit befragt hatte, doch sie konnte ihm nicht ganz folgen. Beim Singen der Lieder brachte sie keinen Ton heraus und spürte, wie ihr Kinn zu zittern begann, wenn sie versuchte, die Wörter zu artikulieren. Es zog ihr den Magen zusammen – nicht vor Zorn, sondern aus Dankbarkeit –, als Christian Rønnes nach vorne trat, mit ungewohnt belegter und warmer Stimme ein paar Worte sprach und eine rote Rose auf den Sarg legte; und mehr noch, als einer der Jungen, den sie von früher als frech und unerzogen in Erinnerung hatte, dasselbe tat. So erwachsen und persönlich sprach er von ihrem toten Trainer, dass sie ahnte, dass auch die übrigen Anwesenden sehr ergriffen waren und einen Kloß im Hals spürten. »Eigentlich hätte ich einen benutzten Fußball mitbringen sollen, aber das gehört sich wohl nicht an solch einem Ort«, sagte der Junge unbekümmert und stellte einen Vereinswimpel auf den Sarg. Zum ersten Mal begriff sie, dass ihr Mann in den Augen der jungen Spieler so etwas wie ein Held gewesen war. Bevor die Orgel mit dem Postludium einsetzte, spielte ein Trio Evert Taubes Nocturne, eine Melodie, die sowohl Björn als auch sie sehr gemocht hatten. Sie bedauerte fast, sie ausgesucht zu haben – weil sie so schluchzen musste, dass sie beinahe zusammengebrochen wäre. Und Björn konnte schließlich weder die Melodie hören noch spüren, wie sehr sie ihn vermisste.


    Als die Zeremonie vorbei war, die Menschen aus der Kapelle schritten und sie selbst vor dem Sarg stehen blieb und den Duft des überwältigenden Blumenmeeres wahrnahm, spürte sie zum ersten Mal, wie sehr sie den Mann hasste, der Björn von ihr fortgerissen hatte, und in einem fürchterlichen Moment schwor sie sogar, sich zu rächen, sollte sie ihm je begegnen.


    Dann legte sie Tove den Arm um die Schultern. Gemeinsam schritten sie langsam aus der Kapelle, dicht gefolgt von Jannes Eltern. Auf und vor der Treppe, unter den Regenschirmen, stand mindestens die Hälfte der Trauergemeinde und wartete. Einer nach dem anderen gab ihr die Hand, umarmte sie und sprach ein paar Worte, Frauen wie Männer. Sie hatte diese Bewährungsprobe gefürchtet, doch zu ihrer Überraschung taten ihr die Beileidsbekundungen und alle die freundliche Zuwendungen gut. Einige versuchten es gar mit einem kleinen Scherz, und das wirkte überhaupt nicht unpassend. Sie war völlig erschöpft, verspürte jedoch die Erleichterung, die sie herbeigesehnt hatte. Und sie freute sich, als sie sah, wie Tove anfing, mit einer früheren Klassenkameradin zu reden.


    Die Menschenmenge begann sich aufzulösen. Der Vater sagte, es sei an der Zeit aufzubrechen. Viele der Anwesenden hatten sich bereits auf den Weg zu der Begräbnisfeier im Stadtzentrum gemacht. Rønnes stand neben einem Mann, den er Janne gern vorstellen wollte. Er selbst zog sich mit ihrem Vater zurück.


    Sie sah zwei braune, ernste Augen unter dichtem, dunklem Stirnhaar. Er ähnelte dem Fischverkäufer aus dem Einkaufszentrum, doch sein Gesicht war nicht ganz so makellos. Die Züge weniger regelmäßig, beinahe ungepflegt. Da er keinen Regenschirm hatte, rann ihm das Wasser in kleinen Bächen die Schläfen hinab und gaben seinem Antlitz einen wehmütigen Charakter.


    »Mein herzliches Beileid«, sagte er leise. »Du kannst dich vielleicht nicht an mich erinnern. Ich heiße Simon Tokle.« Die Stimme hatte einen vertrauenerweckenden, sonoren Klang.


    »Oh, Entschuldigung.« Sie war peinlich berührt, denn zweimal war sie in seinem großen Haus in Byåsen gewesen. Genauer gesagt bei seiner Freundin, Anne-Lise Vatn. Die monatlichen Treffen der weiblichen Literaturgruppe wurden von den Mitgliedern abwechselnd ausgerichtet. Einmal hatte Simon Tokle Kaffee serviert und sich sogar mit originellen Beiträgen in die Debatte eingemischt, ohne jedoch aufdringlich zu wirken. »Aber natürlich erinnere ich mich an dich! Wie steht es um ...?«


    Er schüttelte den Kopf und sah für einen Augenblick zu Boden. »Schlecht, fürchte ich. Hauptkommissar Rønnes hat mir gerade gesagt, dass es nichts Neues gibt. Ich glaube, ich weiß, wie es dir gerade geht.«


    Janne biss sich auf die Lippen, wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Du kennst doch Anne-Lise. Darf ich mich bei Gelegenheit mal bei dir melden?«


    »Aber natürlich.«


    Sie konnte nicht mehr fragen, wie gut er Björn gekannt hatte, denn ihre Mutter nahm sie am Ellbogen und führte sie mit sich fort. Doch sie wurde den wehmütigen Ausdruck um die braunen Augen nicht los. Es war nicht sein Name gewesen, der eine Saite in ihr zum Klingen brachte. Schon eher seine tiefe Stimme und nicht zuletzt sein Gesichtsausdruck. Wenn sie mit Simon Tokle etwas gemeinsam hatte, musste es das Gefühl der Schmerzes und der Trauer sein.


    Als sie der Straße entgegengingen, kamen verschiedene Bekannte und Unbekannte und wollten ihr Beileid bekunden, und als sie um die Stoßstange eines wartenden Taxis herumgegangen war, um gemeinsam mit ihren Eltern und Tove im Wagen Platz zu nehmen, musste sie eine weitere ausgestreckte Hand schütteln. Sie gehörte einem gut aussehenden, hoch gewachsenen Mann mit hellen Haaren und Brille. Er war in ihrem Alter, und sie glaubte sein Gesicht aus der Zeitung zu kennen – Preben Mack.


    »Ich habe Björn bei Drogendelikten oft um Rat gefragt«, sagte er und verneigte sich. »Er war einer der größten Experten bei der Polizei. Doch vor allem, Frau Hatling, ein Pfundskerl. Ich bin stolz darauf, ihn gekannt zu haben.«


    Sie lächelte zurück, doch als sie im Auto Platz nahm, wunderte sie sich. Björn hatte ein paar Mal von Mack gesprochen, doch immer mit so negativem Unterton, dass der Respekt kaum auf Gegenseitigkeit beruht haben konnte. Alle die freundlichen Worte nach der Beisetzung hatten ihr gut getan. Dennoch hatte sie das scheußliche Gefühl, dass einige nur hohle Phrasen gewesen waren.


    Sie schämte sich dieses Gedankens, an solch einem Tag.

    


    Am späten Nachmittag nahm Arvid K. Bang in seinem blank polierten blauen Opel Platz und fuhr nach Lademoen. Die Schießanlage des Schützenvereins in Buran lag teilweise innerhalb eines Felsmassivs und war Bestandteil eines Bunkers, der dem Zivilschutz gehörte. Er parkte in der Stadsingeniør Dahls gate und stieg mit einem kleinen silberglänzenden Aluminiumkoffer aus dem Wagen. In diesem bewahrte er eine Pistole des Typs Walther GSP auf, ein Jubiläumsmodell des vorigen Jahres, von dem nur eintausend Stück produziert worden waren. Im Winter hatte er 15 000 Kronen für sie bezahlt. Ihm zufolge ein Schnäppchen, eine gute Investition. In ein paar Jahren würde sie vielleicht das Doppelte wert sein. Während Vibeke ihm wutschnaubend vorgeworfen hatte, er hätte das Geld ebenso gut in die Mülltonne werfen können, er, der früher mit einer Smith & Wesson 357 Magnum zufrieden gewesen war. Es hatte nichts genutzt, ihr zu erklären, dass es sich um zwei völlig verschiedene Waffen handelte.


    Er steckte den Kartenschlüssel in das Schloss und öffnete die schweren Eisentür. Dass es drinnen dunkel war, überraschte ihn nicht. Die meisten kamen nicht vor sieben Uhr, und es war völlig normal, dass er eine Stunde vor den anderen eintraf. Die Schießübungen waren eine Sache, aber die administrativen Aufgaben erforderten einen zusätzlichen Zeitaufwand. Arvid erledigte sie mit Freude. Obwohl er nicht dem Vorstand angehörte, wusste er, dass die meisten es als Selbstverständlichkeit ansahen, dass Bangen sich vieler organisatorischer Arbeiten annahm, die erledigt werden mussten, um den Betrieb aufrechtzuerhalten. Zu Hause hing eine Ehrenurkunde als Dank für seinen jahrelangen Einsatz.


    Er betätigte einen Schalter, und die Lichter gingen an. Decke und Wände waren weiß gestrichen, eine Gemeinschaftsarbeit, die auf Arvids Initiative zurückgegangen war. Der Tunnel erweiterte sich rasch, und als er sich verzweigte, bog er nach links zu einer kleinen Holzbaracke ab, die als Klubhaus diente – eine Höhle in einer Höhle – und gleichzeitig der Eingang zur Schießanlage war. Er schloss die Tür auf und legte den Koffer auf einen der Tische, um den die Mitglieder Platz nahmen, wenn sie sich entspannen oder für das Schießen vorbereiten wollten. Dann nahm er einen Bogen aus einem der Ordner und studierte die Wettkampfpläne; glich sie mit den gedruckten Terminen einer Schießzeitschrift ab und korrigierte die Daten. Danach schaute er sich die Aufstellung der Mitglieder an, fuhr mit dem Finger über die aufgelisteten Namen und seufzte. Der Statistik halber hatte er vorgeschlagen, dass alle, die zu einem Trainingsabend erschienen, ihre Anwesenheit in einem eigens für diesen Zweck vorhandenen Buch dokumentieren sollten, doch die Vorstandsmitglieder hielten dies für eine überflüssige Maßnahme. Arvid selbst konnte nicht begründen, worin der eigentliche Nutzen dieses Vorschlags bestehen sollte, doch er hatte den Verdacht, dass sich unter den hunderten von Mitgliedern auch solche mit zweifelhaften Motiven befanden – ein Tabuthema unter den Aktiven. Wettkampfschießen war eine Sportart, die hohe Anforderungen stellte und von den Aktiven sehr ernst genommen wurde. Natürlich gab es auch Mitglieder mit Cowboymentalität, schießwütige Jungs, die Übungen liebten, bei denen aus der Hüfte geschossen wurde, doch auch sie zeigten sich als verantwortungsbewusste Schützen, wenn sie in den Bunker kamen. Schon der kleinste Regelverstoß oder jede Protzerei konnten zum Ausschluss führen. Arvid wusste, dass die Polizisten unter den Mitgliedern die mehr oder minder kriminellen Motorbiker zu gern entwaffnet hätten, doch sie waren gezwungen, Arbeit und Freizeit voneinander zu trennen und in aller Ruhe neben ihnen auf dem Schießstand zu stehen, solange sie sich korrekt verhielten. Nach Arvids Meinung sollte man solchen Leuten nicht erlauben, eine Pistole zu kaufen oder zu tragen, doch der Polizeipräsident konnte ihnen die Genehmigung nicht verweigern, es sei denn, ihr Führungszeugnis besagte, dass sie die Waffen woanders als auf dem Schießstand benutzt hatten.


    Er zuckte zusammen, als die Tür aufgetreten wurde und der Vorsitzende Paul Mortensen mit seiner Sporttasche in der Hand hereinstürmte.


    »He, Bangen!«


    »He, irgendwann bleibt mir noch das Herz stehen, wenn du mich immer so erschreckst.«


    »Dann gibt’s zumindest keinen Sauerrahmbrei bei der Beerdigung.«


    Arvid nahm den Scherz unwillig, aber schweigend zur Kenntnis; er war es gewohnt, an den Tag erinnert zu werden, als er für alle Teilnehmer eines klubinternen Wettkampfs Sauerrahmbrei zubereitet hatte. Aus irgendeinem Grund hatten alle eine Magenverstimmung bekommen – Arvid ausgenommen.


    »Gibt’s was Neues?«


    Paul schüttelte den Kopf, knöpfte die Lederjacke auf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er war ein schmächtiger Mann mit blasser Haut, ausgeprägten Geheimratsecken und dünnem, butterfarbenem Haar. Sein Aussehen hätte darauf hindeuten können, er sei kränklich und schlecht in Form, doch dies war nicht der Fall. Paul war ein eifriger Jogger, besaß eine ruhige Hand und hatte mehrere Klubmeisterschaften im freien Pistolenschießen gewonnen. Von Beruf war er Schiffselektriker, doch wenn er von anderen Klubmitgliedern gebeten wurde, bei ihnen zu Hause ein paar neue Leitungen zu legen, sagte er selten Nein; so etwas erledigte er rasch, günstig – und schwarz.


    »Und Kristin geht’s gut?«, erkundigte sich Arvid.


    »Ja, sicher. Heute hat meine Alte mariniertes Huhn mit Brokkoli gemacht. Einfach großartig. Was ist mit ...« Peinlich berührt, hielt er plötzlich inne. »Tut mir Leid. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Vibeke weg ist.«


    »Ich auch nicht.«


    »Versteht sich. Aber das Leben geht weiter – ich meine, du gewöhnst dich irgendwie daran?«


    »Was bleibt mir anderes übrig?« Arvid seufzte. Er, der den anderen gegenüber immer so getan hatte, als führe er eine nahezu perfekte Ehe – das meiste in seinem Leben sollte perfekt sein –, schämte sich jetzt der Situation, schämte sich darüber, dass seine Ehe nach so vielen guten Jahren gescheitert war. Gleichzeitig genoss er das Mitleid, die erhöhte Aufmerksamkeit und das Verständnis, das ihm zuteil wurde. Immerhin war sie es gewesen, die ihn im Stich gelassen hatte, das begriffen alle.


    »Komm zu uns nach Heimdal, wenn du dich einsam fühlst, sagt Kristin. Wann immer du willst. Ehrlich, Bangen, no problem!«


    »Ich danke dir.« Pauls Worte taten ihm unendlich gut. »Übrigens bin ich nach dem Training letzten Dienstag mit Simon noch in der Kneipe gewesen. Das hat schon sehr geholfen.«


    »Na, siehst du. Hoffentlich hat’s ihm auch geholfen.«


    »Ich denke schon.«


    »Abgesehen von diesem Abend hat sich Simon seit dem schrecklichen Ereignis nie mehr hier blicken lassen«, meinte Paul nachdenklich.


    »Ich habe zu ihm gesagt, dass er doch öfter kommen soll.«


    »Es heißt, dass er fast jeden Tag durch die Gegend fährt, um sie zu suchen. Dass er alle möglichen unzugänglichen Wege und Felsabhänge überprüft.«


    »Armer Teufel. Was hältst du von der Sache?«


    Paul zuckte die Schultern und schien plötzlich das Interesse verloren zu haben. Dann starrte er zu Boden und sagte: »Irgendein Verrückter muss sie vergewaltigt und erwürgt haben.«


    »O Gott.«


    Sie schwiegen gemeinsam, und Arvid versuchte sich ein weiteres Mal vorzustellen, wie man sich fühlte, wenn man mit solch einer Ungewissheit leben musste wie Simon Tokle. Er vermochte es nicht.


    Während sie so dasaßen, ging die Tür auf, und Berit Lamberg fegte wie ein frischer Wind in die Baracke. Sie war eines der jüngsten Mitglieder, doch bereits die mit Abstand beste Schützin unter den Frauen. Im letzten Jahr hatte sie zwei Titel bei der Norwegischen Juniorenmeisterschaft gewonnen, zeichnete sich jedoch genau wie ihr Vater – ein Polizist und erfahrener Pistolenschütze – durch eine große Bescheidenheit aus, was ihr eigenes Auftreten betraf. Arvid hatte Paul im Verdacht, Berit zuweilen zu nahe zu kommen, doch war dies mehr Vermutung als Gewissheit.


    »Ist was passiert?«, fragte sie sofort, wie immer empfänglich für besondere Stimmungen.


    Beide zögerten.


    »Hier herrscht ja die reinste Friedhofsatmosphäre«, fuhr sie fort.


    »So jung wie du bist«, sagte Arvid, »weißt du sicher noch nicht, was echte Trauer bedeutet.«


    »Ach nein? Heute Vormittag war ich auf einer Beerdigung. Der Polizist, der ermordet wurde.«


    »Hatling?«


    »Ja, ich kenne seine Tochter, Tove. Wir sind viele Jahre in dieselbe Klasse gegangen. Als wir klein waren, haben wir frechen Jungs damit gedroht, dass unsere Väter gefährliche Polizisten wären. Die haben uns nicht geglaubt.«


    »Was denkt dein Vater über die Angelegenheit?«, fragte Paul und zwinkerte.


    »Über den Mord? Keine Ahnung. Aber er hat ja mit Hatling zusammengearbeitet. Frag ihn doch selbst, wenn er kommt. Allerdings ...« Sie kniff den Mund zusammen.


    »Ja?«


    »Ach, nichts.« Nachdem sie Paul einen weniger freundlichen Blick zugeworfen hatte, wandte Berit ihnen resolut den Rücken zu und begann auf dem Nebentisch ihre Waffe auszupacken.


    Paul machte eine obszöne Handbewegung. Arvid meinte kumpelhaft grinsen zu müssen, legte aber im Grunde keinen Wert auf solche Gesten. In diesem Milieu war Paul sein bester Kumpel, doch was das andere Geschlecht anging, benahm er sich teilweise wie ein pubertierender Junge.


    Nicht allein dass der Altersunterschied zwischen Paul und der Polizistentochter himmelschreiend groß war, Paul hatte darüber hinaus eine unglaublich nette Frau, an die er sich halten sollte. Außerdem zweifelte Paul daran, dass »die Alte« sein Verhalten gutheißen würde. Mit ihm und Merete Stigum verhielt es sich da schon ganz anders. Sie hatten zwar noch kein Verhältnis miteinander, und er wollte – mit Rücksicht auf Vibeke? – auch noch ein wenig warten, doch wenn er den Kontakt zu ihr suchte, würde es sich zumindest nicht um Kindesbelästigung handeln.


    Eine Viertelstunde später hatte sich ein Dutzend Schützen im Bunker versammelt. Die meisten gingen unverzüglich zum Schießstand, begannen auf der Freiluftanlage und schalteten das Flutlicht über der 25 Meter entfernten Rückwand an. Neue Scheiben wurden aufgehängt und hinterher die Revolver, Pistolen, Munition und Sichtgeräte in den Schießständen vorbereitet. Alles ging entspannt, aber auch leise und diszipliniert vor sich. Man hielt sich an die Regeln, die Rücksicht auf die Vorbereitung und Konzentration des Einzelnen nahmen. Es folgte das übliche Ritual, am heutigen Abend mit Arvid als selbst ernanntem Schießleiter. Laden der Waffen. Anlegen der Ohrenschützer, wenn dies auch im Grunde ziemlich überflüssig war. Präzisionsschießen mit Serien von fünf Schuss, wer dies bevorzugte. Das Heben der Waffen. Das kurze, laute Krachen der Schüsse unter dem Dach des Tunnels, trotz des Gehörschutzes. Der schwache Rückstoß gegen die Handflächen, der die Laufmündungen nach oben zwang. Der Pulvergeruch. Die Stille danach, der Blick durch die Sichtgeräte, um die Scheiben zu kontrollieren. Ein ganz normaler Trainingsabend, dachte Arvid zufrieden, zum Glück ohne die Motorradrocker.


    Olav Lamberg, Berits hoch aufgeschossener Vater, kam während der ersten Pause. Obwohl Arvid darauf brannte, ihn über den Mord auszufragen, der die ganze Stadt erschütterte, ließ er es bleiben. So etwas gehörte sich nicht an dem Tag, an dem sein Kollege begraben worden war. Lamberg wirkte wie immer, ruhig und gefasst. Als die anderen wieder zum Schießstand gingen, hielt er Arvid zurück, deutete auf den Aluminiumkoffer und fragte:


    »Möchtest du nicht selbst schießen, Arvid?«


    »Ach, nein. Ich lasse es heute lieber bleiben. Bin im Moment etwas außer Form.«


    Hätte Lambert ihn nach dem Grund gefragt, hätte er vermutlich von Vibeke erzählt. Doch da der Polizeibeamte dies unterließ, sah Arvid auch keinen Grund, ihn in seine privaten Angelegenheiten einzuweihen. Außerhalb des Schützenvereins hatten sie wenig miteinander zu tun.


    »Hast du was dagegen, das ich mir deine wunderbare Walther mal ausleihe? Paul sagt, dass Visiervorrichtung und Abzug fantastisch sind.«


    Im Grunde gab Arvid seine Jubiläumspistole nicht aus der Hand und hütete sie wie ein Kleinod. Nur bei Paul hatte er bislang eine Ausnahme gemacht. Die anderen mussten sich mit dem Anblick der Wunderwaffe begnügen; ihm gefielen die neidischen Kommentare, wenn diese auch zumeist von Anfängern abgegeben wurden. Doch die Schmeichelei, im Zusammenhang mit dem Umstand, dass Lamberg bei der Kripo und ein hervorragender Schütze war, veranlasste ihn, sofort einzuwilligen. Bei nächster Gelegenheit wäre Lamberg vielleicht genau der Mann, dem er seine Theorie erläutern konnte, von der er mehr und mehr überzeugt war: dass der tote Polizeibeamte zum Opfer eines Motorradrockers geworden war, der sich für irgendetwas hatte rächen wollen.


    Olav Lambert schoss zwei Serien mit der Walther und erreichte 42 und 45 Ringe. Er bedankte sich für die Leihgabe und versicherte, es handele sich um eine ausgezeichnete Waffe.


    Arvid fuhr etwas früher als üblich nach Hause – um sich den Fernsehkrimi anzusehen, wie er sagte. Unterwegs fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Paul zu fragen, wie er reagieren würde, wenn plötzlich Geld unbekannter Herkunft auf seinem Konto landete. Er tröstete sich damit, dass sich am Sonntag eine neue und bessere Gelegenheit ergeben würde, wenn sie im Fußballstadion saßen, um zuzuschauen, wie Rosenborg Trondheim Brann Bergen deklassierte. Nachher würde sich der Freund kaum mehr daran erinnern, dass Arvid die hypothetische Frage aufgeworfen hatte. Zu Hause angekommen, wählte er die Nummer der telefonischen Kontoauskunft und erfuhr, dass auf seinem Girokonto keine weiteren Umsätze erfolgt waren. Sein Guthaben betrug immer noch 422 500 Kronen. Alleine in seiner Wohnung, aß er zum Trost eine Tafel New Energy, genehmigte sich einen kleinen Schnaps und schaltete den Fernseher ein.

    


    Ungefähr zur selben Zeit tat Paul Mortensen das, wozu auch Arvid Lust gehabt hätte: Er erkundigte sich nach dem Stand gewisser Ermittlungen. Das geschah, während Paul gemeinsam mit Olav Lamberg und seiner Tochter als Letzter den Bunker verließ und die Tür abschloss.


    »Ich darf nicht zu viel verraten«, sagte der Polizeibeamte. »Aber eines kann ich dir versichern, Paul. Rønnes, mein Chef, setzt alles daran, den Mord aufzuklären. Und da du der Vorsitzende des Schützenvereins bist, wird man sich an dich wenden, falls dies erforderlich werden sollte.«


    »In welcher Beziehung?«


    »Irgendwo muss die Waffe ja schließlich zu finden sein. Rønnes will nichts unversucht lassen. Wir können nicht einmal die Möglichkeit ausschließen, dass sie einem Mitglied des Schützenvereins gehört. Vielleicht müssen sogar sämtliche Waffen kontrolliert werden. Verstehst du?«


    Paul nickte stumm und strich sich mit einer Hand durch die dünnen Haarsträhnen.


    »Was nicht zwangsläufig bedeutet, dass der Besitzer auch die Schüsse abgegeben haben muss.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Ich hoffe sehr, dass die Tatwaffe niemand von uns gehört. Dann würde der Klub vielleicht schlechten Zeiten entgegengehen und wir genau das Image bekommen, das wir bis jetzt glücklicherweise vermeiden konnten.«


    Nachdem Olav Lamberg ihn gebeten hatte, die Möglichkeit einer umfassenden Waffenkontrolle für sich zu behalten, nahm er neben seiner Tochter im Auto Platz, und als sie ihm zum Abschied zuwinkten – Berit tat dies nur pflichtschuldig –, setzte Paul sich mit einer Sorgenfalte auf seiner blassen Stirn in seinen Wagen.


    Olavs Aussage, dachte er, bedeutete, dass die Polizei keinesfalls mit völlig leeren Händen dastand, wie die Zeitungen schrieben. Vermutlich waren am Tatort Patronenhülsen gefunden worden. Die beiden Löcher in Björn Hatlings Kopf konnten zwar kaum Aufschluss über die Tatwaffe geben, die Patronenhülsen hingegen ... Er schüttelte sich, fuhr durch die Stadt und versuchte an etwas anderes zu denken. Doch während er mit dem Auto im Dunkeln den Holtermannsvegen hinunterfuhr, wohl wissend, dass sich irgendwo zur Rechten der Fluss und besagte Sportanlage befanden, drängten sich ihm die quälenden Gedanken erneut auf, und er bedauerte, so neugierig gewesen zu sein.

    


    In einer gut ausgestatten und beinahe postmodern eingerichteten Penthousewohnung des Bürogebäudes in der Dronningens gate, in der auch die Anwaltskanzlei Mack & Messel ansässig war, hatte Vibeke Bang soeben gemeinsam mit Preben einen Drink zu sich genommen, und als dieser mir nichts, dir nichts die Brille abnahm, sein Hemd aufknöpfte und vorschlug, sie sollten sich ausziehen, um sich auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin zu lieben, zögerte sie einen Moment, bevor sie darauf einging. Nicht, weil sie dies für unanständig gehalten hätte – der Gedanke erregte sie vielmehr –, sondern weil es sie irritierte, dass sie vermutlich niemals selbst wagen würde, etwas Ähnliches vorzuschlagen. Vor zwei Wochen hatte sie Arvid gesagt, dass es aus sei zwischen ihnen und dass sie einen neuen Partner gefunden habe. Nichtsdestotrotz hatte sie ihm unwillig eine unwiderruflich letzte Chance eingeräumt, war in der verzweifelten Hoffnung neben ihm ins Bett gekrochen, Arvid würde ein anderer werden, sich total verändern, seine Hand ausstrecken, ihr zu ihren Bedingungen entgegenkommen und neu zu denken beginnen – einsehen, dass eine moderne Ehe aus zwei gleichwertigen Partnern bestand, nicht aus Herr und Dienerin, selbst wenn der Herr an sich nicht vorhatte, sie zu unterdrücken. Doch Arvid hatte keine Anstalten zu einer radikalen Änderung gemacht, nicht einmal als sie sich neben ihm schlafend stellte. Da war er wirklich eingeschlafen – und hatte seine Chance verspielt.


    Natürlich war dies kein schöner Zug von ihr, sondern herzlos und billig gewesen. Doch sie hatte keine andere Möglichkeit gesehen.


    Und nun? Würde sich dasselbe mit Preben wiederholen? Es war schon in Ordnung, dass sie sich zunächst wie ein Gast bei ihm vorkam, doch würde sie irgendwann im Stande sein, sich zu verändern, die Initiative zu ergreifen, sich wirklich ebenbürtig zu fühlen? Wie lange dauerte es wohl, bis sie für Preben zur Gewohnheit geworden war? Sie hatte das Gefühl, dass er sich schrecklich freuen würde, wenn sie nur die richtigen Dinge anregte, doch ihre Vorschläge wären höchstwahrscheinlich vor allem praktischer Natur – die täglichen Pflichten betreffend –, so gut kannte sie sich selbst durch ihr Zusammenleben mit Arvid.


    Selbst beim Liebesspiel wurde sie die nahe Vergangenheit nicht ganz los und ertappte sich ein paarmal dabei, Prebens geschmeidige Bewegungen mit Arvids heftiger Art zu vergleichen.


    Beim Scheidungsanwalt zu Beginn der Woche war von dieser Heftigkeit wenig zu spüren gewesen. Er hatte neben ihr auf seinem Stuhl gesessen, genickt und im Großen und Ganzen zugestimmt, wenn der Mann hinter dem Schreibtisch Vorschläge machte, wie die finanziellen Verhältnisse geregelt werden könnten. In diesem Moment hatte sie nichts für ihn empfunden. Das fehlte noch, dass Arvid unzufrieden war – so gut, wie er aus dieser Scheidung hervorging. Doch auch danach: Warum hatte er in keinem einzigen Punkt protestiert? Warum war er so extrem opportunistisch und nachgiebig? Es war fast peinlich.


    Es war ihre Mutter gewesen, die sich geweigert hatte, die Nachricht zu akzeptieren. Stattdessen plapperte sie fieberhaft drauflos, wie unvernünftig es von ihr sei, Arvid zu verlassen. Dass Preben sie liebte, änderte gar nichts, auch nicht, dass er vermögend war, dass er ihr angeboten hatte, den Sekretärinnenjob an den Nagel zu hängen, wenn sie lieber zu Hause sein und ihren Hobbys nachgehen wollte, sofern sie welche besaß. Jetzt müsse sie sich zusammennehmen, zu Arvid zurückkehren und schön Wetter machen. Mit gewissen Dingen habe man sich im Leben abzufinden, meinte die Mutter. Dass man kämpfen müsse in der Ehe, sei völlig normal, Hauptsache, man tue es gemeinsam und mit denselben Zielen. Habe Vibeke denn nie bemerkt, wie sie und der Vater ihre Krisen meisterten, indem sie einander respektierten und ermutigten, anstatt sich zu kritisieren? Außerdem sei Arvid ihrer Meinung nach ein ordentlicher und vernünftiger Kerl. Ein zuverlässiger Versorger und guter Papa für Ola. Niemals ein Seitensprung – was konnte sie davon schon wissen? –, nie irgendwelche krummen Touren, geradeheraus, zielgerichtet und hilfsbereit.


    »Woran denkst du, mein Liebling?«


    Sie zuckte zusammen, lächelte dankbar, weil Preben sie aus ihren quälenden Gedanken riss, und log ohne Probleme: »An dich.«


    Der neue Mann in ihrem Leben stützte sich auf die Ellenbogen. Sie sah, wie das Kaminfeuer seine hellen Haare aufleuchten ließ.


    »Ganz sicher?«


    »Ja.«


    »Für einen Moment hatte ich geglaubt, du würdest dir Sorgen machen.«


    »Nein, überhaupt nicht. Es ist alles so schön mit dir.«


    Er hörte anscheinend nicht zu. »Du hast mich kurz an die Witwe erinnert, die ich heute bei der Beerdigung kennen gelernt habe.«


    »Die Frau des Polizisten, der ermordet wurde?«


    »Ja, sie wirkte so deprimiert, dass es richtig weh tat. Kennst du sie?«


    »Nein«, sagte Vibeke, und jetzt log sie nicht. »Die Welt ist ungerecht«, fügte sie hinzu. »Genau an dem Tag, an dem ich bei dir einzog, glücklich und frisch verliebt, verlor sie ihren Mann.«


    Als Preben nickte und sie zu küssen begann, ahnte sie, dass sie in gewisser Weise das Schicksal dieser Frau teilte.

  

  
    


    Sonntag, 5. Mai


    Auf Hitra, westlich von Kjerringvåg, fuhr ein vier Jahre alter Mitsubishi Lancer langsam eine schmale Straße entlang. Auf den Vordersitzen befanden sich zwei Frauen, Mutter und Tochter, beide in lindgrünen Kleidern. Die Mutter saß am Steuer.


    »Das weiße Haus da vorne links, das muss es sein«, sagte Tove Hatling.


    Janne stimmte ihr zu. Am Telefon hatte ihnen Per Sletthaug eine präzise Beschreibung gegeben, wie das Holzhaus, in dem er wohnte, zu finden sei. Als sie die Stadt verließen, hatte es geregnet, doch hier draußen war der Himmel wolkenlos. Ein heiterer Tag, der die Leute in ihren warmen Autos glauben ließ, draußen herrsche mildes Sommerwetter. Nichts war falscher. Als sie ausstiegen, schlug ihnen ein kühler Wind entgegen, der sie sofort frösteln ließ. Sie eilten auf einem schmalen Pfad, auf dem sich die Reste von Muschelschalen mit weißem Sand mischten, in Richtung Haus, dessen Tür sich öffnete, bevor sie es erreichten. Während ein Mann mit Pullover und Cordhose die Stufen herunterkam, signalisierte ihnen lautes Hundegebell innerhalb des Hauses, dass sie richtig waren.


    Sie hatten Sletthaug und seine Frau kaum begrüßt, da wurden sie auch schon von einer erwachsenen, kräftigen Terrierhündin und ihrem letzten verbliebenen Nachkommen in Beschlag genommen. Genau wie Tove vorausgesehen hatte, verliebte sich Janne in den ungestümen Welpen auf den ersten Blick. Das kleine hellbraune Tier fegte wie ein flauschiger Kugelblitz durch ihre Beine hindurch, wobei sich die kurze Schwanzspitze wie ein hektischer Scheibenwischer hin und her bewegte. Die groß gewachsene Mutter betrachtete ihr Junges mit verwunderter, aber stolzer Nachsicht.


    »Ein Cairn-Terrier«, erklärte Sletthaug am Kaffeetisch, »ist ein menschenfreundliches Wesen, frech, selbstsicher und verspielt.«


    »Und geschickt im Fangen kleiner Nagetiere«, fügte seine Frau hinzu.


    »Deswegen gibt es hier auf Dolmøya auch keine einzige lebendige Ratte mehr.«


    Sie konkurrierten beinahe darum, sie über die vielen vorteilhaften Eigenschaften der Rasse zu informieren. Aber das war nicht notwendig, Janne hatte sich bereits zum Kauf entschlossen. Das hätte Björn auch getan, dachte sie. Er hatte sie hierher mitnehmen wollen. Sie hätte den Hund bekommen sollen, den sie sich gewünscht hatte. Es war sonderbar, daran zu denken, dass er vor anderthalb Wochen hier gewesen war, dass Sletthaug mit ihm gesprochen hatte, nachdem er ihr zum Abschied zugewinkt hatte. Sie musste sich einfach danach erkundigen, wie sein Besuch verlaufen war. Die Gelegenheit dazu ergab sich, nachdem Tove den Hund für einen Spaziergang mit nach draußen genommen hatte.


    »Wie hat er sich verhalten?«


    Die beiden Eheleute, beide Anfang Fünfzig, blickten einander an. Da sie inzwischen von der Tragödie wussten, hatten sie es bislang sorgsam vermieden, sich in irgendeiner Form zu Björns Besuch zu äußern. Nun wirkten sie erleichtert, und sie antwortete:


    »Ihr Mann? Sehr sympathisch. Er kam so gegen elf und hatte sich schon nach ein paar Minuten entschieden. Mehrere Male hat er gesagt: ›Meine Frau wird sich sehr freuen.‹«


    Janne lächelte. »Und sonst?«


    »Nun, wir haben gesagt, er könne den Welpen gleich mitnehmen, dann müsse er nicht noch mal zu uns rausfahren, doch er meinte, er hätte kein Bargeld dabei.«


    »Für uns war es in Ordnung, dass er im Nachhinein bezahlt«, fügte ihr Mann rasch hinzu.


    »Nein, ganz so war es nicht«, sagte Frau Sletthaug.


    »Ach?«


    »Erinnerst du dich nicht, Per? Er nahm das Angebot an. Doch er musste erst weiter nach Kvenvær. Auf dem Rückweg wollte er noch mal bei uns vorbeikommen und den Welpen mitnehmen. Das habe ich auch dem Polizeibeamten gesagt, der bei uns angerufen hat.«


    »Stimmt, so war’s. Es wäre ein Umweg für ihn gewesen, also haben wir verabredet, dass er einfach am Montag kommen sollte ... mit Ihnen gemeinsam, wenn es für ihn zu knapp würde.«


    »Kvenvær?«, fragte Janne. »Wo ist das?«


    »Das liegt weiter westlich. Am besten man fährt erst mal ein Stück zurück. Vom Ende des Barmanfjords aus sind es knapp dreißig Kilometer bis nach Kvenvær.«


    »Hat er gesagt, was er dort wollte?«


    Erneut blickten sie einander an, bevor sie antwortete: »Er hat gesagt, er hätte dort einen kleinen Job zu erledigen.«


    »Genau«, sagte Per Sletthaug. »Aber der hätte wohl ein wenig Zeit beansprucht, und er wollte den Hund nicht allein im Auto lassen.«


    An mehr konnten sich die beiden nicht erinnern. Björn war eine halbe Stunde dort gewesen und dann weitergefahren.


    Von diesem Augenblick an verspürte Janne eine vage Unruhe in ihren Körper. Einen kleinen Job. Hatte der zur Katastrophe geführt? Auf jeden Fall hatte er so viel Zeit in Anspruch genommen, dass Björn es nicht geschafft hatte, auf dem Heimweg in Dolmøya vorbeizuschauen. Oder er hatte wichtigere Dinge als den Welpen im Kopf gehabt. Der Besuch bei Sletthaugs war vielleicht nicht einmal der eigentliche Grund seiner Reise gewesen.


    Als Tove wieder hereinkam, nahm Janne ihre Tasche, öffnete das Portemonnaie und bezahlte. Erhielt eine Quittung, die Kopie des Stammbaums sowie eine Reihe mündlicher Ratschläge zu Pflege und Ernährung. Sie verabschiedeten sich von dem freundlichen Paar, und der erwachsene Hund betrachtete sie skeptisch, als Tove den Welpen auf den Arm nahm und Richtung Tür ging. Per Sletthaug versicherte, dass die Terrierhündin ihren Welpen in wenigen Tagen nicht mehr vermissen werde.


    Wenig später erreichten sie eine Weggabelung am Barmanfjord. Janne hielt an und sah auf die Karte.


    »Geradeaus«, sagte Tove mit Entschiedenheit. Der Welpe lag in ihrem Schoß und biss in ein Gummispielzeug, offenbar unbeeindruckt von der Trennung.


    »Wenn du nichts dagegen hast, fahren wir erst mal nach Kvenvær.«


    »Warum?«


    »Ich habe Lust, mir den Ort anzuschauen.« Janne holte ihre Brieftasche hervor und faltete ein Blatt Papier auseinander, das ihr Computer ausgedruckt hatte. Zeigte mit dem Finger auf eine bestimmte Zeile. »Siehst du, was hier steht?«


    »24. 4. KV prüfen.«


    Genau das hatte Björn am Mittwoch getan. Er war nach Kvenvær gefahren, nachdem er in Dolmøya vorbeigeschaut hatte.


    »Wovon redest du, Mama?«


    Janne erklärte es ihr. Dass Christian Rønnes sie gebeten hatte, nach Notizen zu suchen. Dass Björn möglicherweise in seiner Freizeit Ermittlungen angestellt und dass es sich dabei vielleicht um Drogen gehandelt habe.


    »Hast du ihm von der Diskette erzählt?«


    »Nein, bisher noch nicht. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob sie irgendwas mit seiner Polizeiarbeit zu tun hat.«


    »Womit sollte sie denn sonst zu tun haben?«


    Janne biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht«, sagte sie tonlos.


    Die Tochter blickte sie verwundert an, während ihre Hände den Hund streichelten. Dann schaute sie auf das Blatt, das ihre Mutter in der Hand hielt. »Hugo Grotius? Über diesen Mann haben wir gerade in einem Seminar geredet. Der letzte große niederländische Humanist. Starb vor über dreihundert Jahren. Was sollte denn Papa für ein Interesse an dem haben?«


    »Keine Ahnung.«


    »Und was soll Sirene oder PM bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


    »Nein.«


    »In der griechischen Mythologie sind Sirenen weibliche Wesen, die Seeleute mit ihrem Gesang in den Tod locken.«


    »Weibliche Wesen? Daran habe ich natürlich auch schon gedacht.« Janne faltete das Blatt zusammen und legte es in ihre Brieftasche zurück. Sie hatte Tränen in den Augen.


    »Aber Mama, du glaubst doch wohl nicht, dass ... Mama, jetzt weine doch nicht.«

    


    Zehn Minuten später und mit einem feuchten Taschentuch mehr, lenkte Janne den Wagen nach rechts und folgte der asphaltierten Straße in westlicher Richtung. Tove hatte dem Abstecher zugestimmt, obwohl sie nicht begriff, wozu er gut sein sollte. Niemand von ihnen war je zuvor in Kvenvær gewesen, sie kannten dort niemand und wussten auch nicht, was sie sich ansehen oder nach wem sie fragen sollten. Tove war es gewohnt, dass die Mutter sie ins Vertrauen zog, kleine Bemerkungen über Björns »Andersartigkeit« machte oder hin und wieder in den Raum stellte, dass er sich womöglich mit anderen Frauen traf. Aber noch nie hatte sie diese Furcht so stark zum Ausdruck gebracht wie jetzt. Anfangs war Tove irritiert gewesen. Die eventuellen Seitensprünge des Vaters spielten doch jetzt keine Rolle mehr. Danach hatte sie eine warme Verteidigungsrede für ihn gehalten, die Mutter an den Cairn-Terrier erinnert, den er für sie hatte kaufen wollen, gemutmaßt, die Stimmungsschwankungen der letzten Zeit seien vielleicht eine Reaktion auf berufliche Probleme gewesen. Außerdem übersetze sie anscheinend zu viele Romane, in denen betrogene Frauen eine Rolle spielten – am Ende würde sie noch auf die Idee kommen, KV sei eine Frau! Und wer würde den Zeitpunkt für ein Stelldichein schon auf einem Datenträger speichern? Der Inhalt der Diskette höre sich ja auch nicht gerade nach einem romantischen Liebesabenteuer an; weitaus wahrscheinlicher sei da schon Rønnes’ Andeutung, ihr Vater habe möglicherweise auf eigene Faust ermittelt.


    »Du hast Recht, mein Schatz. Wenn ich meiner Fantasie freien Lauf lasse, ist alles möglich. Ich habe mir sogar eingebildet, dass Björn in kriminelle Machenschaften verstrickt war.«


    »Jetzt hör aber auf.«


    »Versprochen.«


    Nach und nach erblickten sie rechter Hand den schmalen Straumfjord und dann das Meer. Holme, Inseln und Schären schlummerten im Wasser, so weit das Auge reichte, und erneut hatte Janne das Gefühl, es sei Sommer, sie könnten die Kleider von sich werfen, über die kahlen Felsen laufen und in die blauen Wellen springen. Doch Toves Augen liebkosten mehr den Welpen als die Landschaft.


    »Eine Weile habe ich geglaubt«, sagte Janne leise, »dass die Ereignisse des letzten Winters Björn verändert hätten. Zumindest nahm es da seinen Anfang.«


    »Was für Ereignisse?«


    »Als er und Rønnes von den Bankräubern als Geiseln genommen wurden.«


    »Ach ja, das muss eine extreme Erfahrung gewesen sein.«


    »Ich war mir nie ganz sicher, was für Spuren dies alles bei ihm hinterlassen hat. Björn hat sich wahnsinnige Vorwürfe gemacht, dass es den beiden gelungen war, aus dem Auto zu flüchten und ...«


    Tove nickte. Der Vater hatte eine Täterin, eine verzweifelte, wild um sich schießende Frau überwältigen können, während ihr Freund in den Wald gelaufen war. Doch im nächsten Moment hatte er sich um den verletzten Rønnes kümmern müssen, was die junge Frau zur Flucht genutzt hatte. Dennoch wurde aus dem Wald geschossen. Der männliche Bankräuber musste geglaubt haben, die Polizei sei ihm auf den Fersen, und hatte einen tödlichen Schuss abgegeben. Als er sah, dass er seine Freundin getötet hatte, erschoss er sich selbst mit seinem Gewehr. Die meisten Leute waren der Ansicht, so sei es das Beste, und Schwerverbrechern, die auf alles schossen, was sich ihnen in den Weg stellte, wäre ohnehin nicht zu helfen. Doch einige Zeitungen hatten, ohne Namen zu nennen, das Vorgehen der Polizeibeamten kritisiert.


    »Björn hat zugegeben, dass er sich ungeschickt verhalten hat«, sagte Janne.


    »Aber Rønnes war doch schließlich für die ganze Situation verantwortlich. Keiner von ihnen wäre als Geisel genommen worden, wenn er eine andere Vorgehensweise gewählt hätte, als sie die beiden festnehmen wollten.«


    »Hat dir Papa das so gesagt?«


    »Ja.«


    »Da hat er sicher Recht gehabt. Deshalb hast du auch Vorbehalte gegenüber Rønnes, nicht wahr?«


    »Ja ... vielleicht.«


    Tove wandte ihren Blick kurz von dem Welpen ab und schaute ihre Mutter an. »Also ist es nicht ganz unwahrscheinlich, dass Papa Dinge getan hat, die seinem Chef nicht recht waren.«


    »Das denke ich auch.«


    »Möglicherweise hat er eine Spur verfolgt, die Rønnes für uninteressant hielt.«


    »Ja.«


    »Aber in diesem Fall würde Rønnes mit seiner Vermutung ja richtig liegen. Ich meine, falls Papa getötet wurde, weil er eigenmächtig handelte.«


    »Ich weiß, ich weiß!«


    Tove ahnte den Zwiespalt der Mutter, wollte aber nicht länger in der Angelegenheit herumstochern. Es war ohnehin zu spät. Sie hatte keinen Vater mehr, und es verwunderte sie, dass sie den Todesfall offenbar besser verkraftete als ihre Mutter. Vielleicht weil es dem Polizeibeamten Björn Hatling nie richtig gelungen war zu verhehlen, dass er sich im Grunde einen Sohn gewünscht hatte. Doch ihre Eltern hatten sich geliebt, dessen war sie sich gewiss. Vielleicht waren es nur die normalen Abnutzungserscheinungen, die mangelnde Fähigkeit zur Erneuerung, die hin und wieder zu Unstimmigkeiten geführt hatten. Wenn sie dem richtigen Mann begegnete – falls sie ihm begegnete! –, würde sie dafür sorgen, dass sie einander schworen, sich niemals zur Last zu fallen!


    Dachte die zwanzigjährige Tove Hatling, die unablässig den Welpen streichelte, der sich in ihrem Schoss zusammengerollt hatte und schlief.


    Keine von den beiden wusste, dass Kven die altnordische Genitivform von Kvinne, also Frau war, doch als sie eine Dreiviertelstunde später an den morschen Bootsschuppen und Anlegestellen des alten Fischerdorfs entlanggingen, begegneten sie nur wenigen Exemplaren dieses Geschlechts. Einheimischen Männern allerdings auch nicht. Mitten am Sonntag lagen die Boote vorwiegend am Kai, während sich am Ufer hauptsächlich Kinder und Möwen aufhielten. An einem Wochentag wäre es leichter gewesen, jemand nach einem bestimmten Mann an einem bestimmten Mittwoch zu fragen. Kinder waren keine Hilfe – die waren in der Schule gewesen –, und es kam Janne sowohl unpassend als auch sinnlos vor, herumzugehen und an die Türen zu klopfen. Ohnehin war es töricht zu glauben, sie könnten herausbekommen, was Björn hier gewollt hatte, indem sie sich umsahen. Weder der Ort noch seine Umgebung sagten ihr irgendetwas.


    »Hübsch und windig ist es hier«, stellte Tove fest, als sie auf der Kaimauer standen, während die Kinder den Welpen bewundern und auf den Arm nehmen durften.


    Janne nickte. Eine weißblaue Segeljacht lag ein Stück weit entfernt im Hafen. Solch ein luxuriöses Schiff war sicher nicht auf Hitra zu Hause. Hatte Björn jemand aus der Stadt treffen wollen, der in der Nähe eine Hütte besaß? Was wollte er an einem ganz normalen Mittwoch prüfen?


    Doch weil dies fruchtlose Überlegungen waren, machten sie sich wenig später auf den Heimweg. Der kleine Terrier sorgte dafür, dass Jannes Enttäuschung nicht zu groß wurde. »Der ist ja klein wie ein Punkt!«, hatte ein Junge am Kai gerufen. Damit war die Entscheidung gefallen. Ihr neues Kind sollte Pünktchen heißen, und sie zweifelte nicht daran, dass der verspielte Hund einen Teil der Leere ausfüllen würde, die Björn hinterlassen hatte. Ihre Eltern waren gestern widerstrebend nach Sandefjord zurückgefahren, und am Abend würde Tove ebenfalls abreisen. Sie hatte angeboten, noch länger zu bleiben, doch Janne wollte nicht, dass sie noch mehr Vorlesungen verpasste. Jetzt mussten sie nach vorn blicken, alle beide. Sie selbst musste lernen, alleine zurechtzukommen, gemeinsam mit Pünktchen.


    In ihrem Reihenhaus in Nardo aßen sie spät zu Abend, und während der Welpe schlief, konnten sie das Gebrüll aus dem Fußballstadion hören, in dem Rosenborg Trondheim ein Heimspiel hatte und gerade dabei war, Brann Bergen auseinanderzunehmen.

    


    Arvid saß neben Paul auf der Tribüne und sehnte sich danach, ihn um Rat zu fragen. In der Pause, beim Halbzeitstand von 6 : 0 für Rosenborg, wollte er sich gerade ein Herz nehmen und Paul fragen, wie er sich verhielte, wenn unbekanntes Geld auf seinem Konto landete. Das alte Schlitzohr wusste sicher, wo die Grenzen lagen; nicht als Vorsitzender des Schützenvereins, aber als Elektriker einer Firma, in der man vertrauenswürdigen Mitarbeitern die Möglichkeit einräumte, nebenher ein wenig Schwarzgeld zu verdienen. Arvid war ziemlich sicher, dass sein Freund in derselben Situation vorerst nichts sagen würde, bis die Bank den Fehler selbst entdeckte. Dennoch musste er sich absichern, musste herausbekommen, wie hoch andere das Risiko veranschlagten, das er einging, indem er schwieg.


    Doch als er gerade den Mund öffnen wollte, piepste Pauls Handy. Irgendein Auftrag, dachte Arvid. Ein Schiff im Hafen, das rasche Hilfe brauchte, um weiterfahren zu können. Oder ein Kumpel, der einen Kurzschluss hatte, der behoben werden musste. Darum trug Paul sein Handy jederzeit bei sich.


    »Hallo?«, sagte Paul. »Arvid? Ach, das hatte ich ganz vergessen, ich frag ihn schnell mal.« Er wandte Arvid sein hageres Gesicht zu und grinste. »Kristin ist dran. Sie fragt, ob du nachher noch mit zu uns kommst. Sie macht irgendwas Leckeres zur Sportschau, hast du Lust?«


    »Klar doch.«


    »Er hat sofort zugesagt. Gut, dass du angerufen hast!«


    Wie schön, dass es jemand gibt, der weiß, wie einsam ich mich fühle, dachte Arvid. An seinem Arbeitsplatz, wo er die Kollegen nach und nach von Vibekes Auszug unterrichtet hatte, war bisher niemand auf ihn zugekommen.


    »Was sollte ich ohne meine Alte nur machen«, sagte Paul und ließ das Handy wieder in seiner Lederjacke verschwinden. »Ich nehme sie als Selbstverständlichkeit. Das sollte ich vielleicht nicht tun. Weiß der Teufel, was sie hinter meinem Rücken so treibt.«


    Unter anderen Umständen hätte Arvid über die letzte Bemerkung gelacht – Paul war eben Paul –, doch jetzt gefiel sie ihm nicht, also enthielt er sich eines Kommentars.


    »Die Polizei sucht übrigens nach der Waffe«, fuhr der Freund fort.


    »Welcher Waffe?«


    »Die Pistole, mit der dieser Hatling erschossen wurde.«


    »Woher wissen sie, dass es eine Pistole war?«


    »Sie haben wohl die leeren Patronenhülsen gefunden. Olav hat es mir gesagt. Vielleicht werden sie jede einzelne Waffe des Klubs kontrollieren.«


    »Ich hoffe, sie werden erst mal die Motorbiker kontrollieren.«


    »Mit denen stehst du auf Kriegsfuß, oder?«


    »Stimmt«, sagte Arvid entschieden.


    Eigentlich hatte er mehr sagen und seine eigene Sache zur Sprache bringen wollen, doch plötzlich ging ihm durch den Kopf, dass er lieber den Mund halten sollte, selbst nahen Freunden gegenüber. Paul konnte manchmal gefährlich geschwätzig sein. Olav Lamberg hatte ihn wohl kaum darum gebeten, andere Klubmitglieder über die Pläne der Polizei in Kenntnis zu setzen. Nein, er musste schon selbst entscheiden, ob er sich bei der Bank melden sollte oder nicht. Es existierte ja immer noch die mikroskopisch kleine Chance, dass ihn jemand begünstigt hatte; in diesem Fall hätte er gern gewusst, wer und warum (letzte Nacht hatte er geträumt, es sei Preben Mack gewesen, an dem das schlechte Gewissen nagte, ihm die Frau ausgespannt zu haben). Andererseits würde es ihm keine großen Probleme bereiten, den Unschuldigen und Unwissenden zu spielen, sollte eines Tages irgendein Bankangestellter aus Oslo bei ihm anrufen und mitteilen, dass man seinem Konto durch einen Fehler große Beträge zugeschrieben habe. War es nicht einleuchtend, dass ein kluges Köpfchen früher oder später Alarm schlagen würde, weil jemand die falsche Kontonummer benutzt hatte?


    Doch, es war einleuchtend.


    Es sei denn, es handelte sich um einen Computerfehler, der niemals entdeckt werden würde.


    Als die Spieler wieder aufs Feld kamen, um weitere Tore zu schießen, hatte Arvid K. Bang aufgehört, für oder gegen eine Mannschaft zu sein, sondern baute stattdessen munter an seinen Luftschlössern weiter.

    


    Janne brachte Tove zum Bus, der sie zum Flughafen bringen sollte. Sie wechselten noch einige leise, eindringliche Worte, bevor sie sich voneinander verabschiedeten. Auf dem Heimweg, in der Elgeseter gate, traf Janne auf einen Strom von Autos und Menschen. Es war unschwer zu erraten, dass ein Fußballspiel stattgefunden hatte. Sie selbst war an Sport nie besonders interessiert gewesen, doch Björn, als Trainer der Jungenmannschaft, war ein ständiger Gast im Lerkendalstadion.


    Das sollte nie wieder der Fall sein. Nicht für Björn.


    Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten. Schaffte es, sich einzureden, sie müsse nach vorne blicken, sich auf das Buch konzentrieren, das sie gerade übersetzte und in dem es nur noch wenige Seiten dauern würde, bis Liza Smith ihrem Charlie Bird endgültig in die Arme sinken konnte. Dann dachte sie an den kleinen Hund, der mit derselben Sicherheit gleich hinter der Tür lag und auf sie wartete. Aus irgendeinem Grund war er es, der die Tränen zum Fließen brachte. Tove hatte bereits mit ernster Stimme verkündet, dass sowohl sie als auch die Großeltern von nun an damit rechnen müssten, in Janne Hatlings Leben nur noch die zweite Geige zu spielen. Der Grund war ein Terrierwelpe mit dem unbedeutenden Namen Pünktchen.


    Als sie in den Carport einschwenkte, bemerkte sie, dass ein schwarzer Mercedes vor dem Vierfamilienhaus parkte. Ein Mann, der soeben im Wagen Platz genommen hatte, stieg wieder aus. Es schien so, als habe ihr Erscheinen ihn dazu gebracht, sich anders zu entscheiden. Sie putzte sich rasch die Nase und kontrollierte ihren Lidschatten, bevor sie das Auto verließ. Er wartete an der Hecke, trug eine dunkelbraune Lederjacke, eine olivgrüne Hose und blank geputzte Schuhe. Erst als sie näher trat, als er den Kopf hob und lächelte, als wolle er seine Anwesenheit entschuldigen, erkannte sie ihn – es war Simon Tokle. Erneut fiel ihr auf, wie wehmütig der Ausdruck seiner braunen Augen war.


    »Ich hatte vorhin versucht, dich anzurufen.«


    »Da war ich wohl gerade unterwegs.«


    »Also hab ich’s einfach mal nach dem Fußballspiel bei dir versucht. Hast du ein wenig Zeit?«


    »Aber natürlich, komm rein.«


    »Sag bitte Bescheid, wenn du findest, dass ich zu aufdringlich bin.«


    Das fand sie nicht und war sicher, dass er sich zurückziehen würde, wenn sie lieber allein sein wollte. Gleichzeitig ließ er deutlich durchblicken, dass er unbedingt mit ihr reden wollte und dass seine Worte auch für sie von Bedeutung sein konnten. Sie schloss die Haustür auf, ging vor ihm die Treppe hinauf und öffnete die Wohnungstür. Die aufgeregten Laute des Welpen ließen sie zusammenzucken; er hatte noch nicht gelernt, richtig zu bellen.


    »Ja, so was!«, rief Simon Tokle begeistert. »Eine Neuanschaffung?«


    »Wir haben ihn heute abgeholt, meine Tochter und ich.«


    »Auf Hitra, nehme ich an.«


    »Woher weißt du das?«


    »Dein Mann hat mir von einem Welpen erzählt, als ich mit ihm gesprochen habe.«


    Janne wünschte sich sehr, er würde das Thema vertiefen, doch in den ersten Minuten beanspruchte ihre Neuanschaffung seine volle Aufmerksamkeit. Im Wohnzimmer quietschte der Hund förmlich vor Begeisterung, und nachdem Janne eine kleine Pfütze weggewischt und Kaffeewasser aufgesetzt hatte – ein Angebot, das dem Gast willkommen war –, begab sich Simon Tokle ungeniert auf alle viere, um weniger bedrohlich zu wirken. Er ließ den Hund in seine dunklen Haare beißen, als sei dies das Natürlichste auf der Welt, drehte sich auf den Rücken und erlaubte Pünktchen, sich auf eine Art und Weise an ihm auszutoben, die Janne nur bewundern konnte. Der scheinbar etwas reservierte Mann verwandelte sich in einen verspielten Jungen, und sie fragte sich, ob Björn wohl genauso in den Terrier vernarrt gewesen wäre. Als sie die Kaffeetassen hineintrug, war ihr der Anblick fast peinlich. Der Mann, der sie das erste Mal besuchte, kugelte sich auf dem Boden, als sei er mit seinem Schoßhündchen bei sich zu Hause.


    Es dauerte eine Weile, bis Pünktchen sich so weit beruhigt hatte, dass der Gast sich gesittet erheben und eine zivilisiertere Position auf dem Sofa einnehmen konnte. Er wischte sich ein paar Fussel von den Knien – ohne dass Jannes Hausfraueninstinkt sie zwang, sich zu schämen – und lächelte sie verlegen an, als ob auch er plötzlich spüre, dass es sich für einen Eindringling nicht schickte, sich so übermütig zu benehmen. Doch es war genau dieses Verhalten, dass sie dazu brachte, ihn in Gedanken beim Vornamen zu nennen.


    »Du machst doch bestimmt Fotos von diesem Raubtier«, sagte er. »Das Welpenstadium ist so schnell vorüber.«


    Sie schüttelte den Kopf, doch gleichzeitig erinnerte sie die Frage an etwas – an Björns kleine Olympus. Im Zusammenhang mit Rønnes’ Bitte, nach Dingen zu suchen, die für die Polizei von Interesse sein konnten, hatte sie die Kamera vergessen. Sie lag nicht mehr auf dem Schreibtisch, wo sie Björn immer aufbewahrt hatte, wenn er sie nicht benutzte, und sie hatte sie auch nicht mit seiner übrigen Habe zurückerhalten. Hatte Rønnes sie konfisziert?


    Als Simon einen Schluck Kaffee nahm und Janne sich eine Zigarette anzünden wollte, um ihre bohrende Neugierde unter Kontrolle zu bringen, griff er sofort zur Streichholzschachtel, die auf dem Tisch lag, und gab ihr Feuer. Sie erinnerte sich an ihn als einen selbstsicheren, sympathischen Gastgeber, als er sich nach dem Essen in seinem Bungalow zu ihnen gesetzt und mit den Mitgliedern des Lesekreises über Literatur diskutiert hatte, doch auch hier trat er mit einer natürlichen Höflichkeit auf, die ihr vollkommen unbekannt war, und sie hatte das Gefühl, dass es ausschließlich an ihr selbst lag, wenn sie sich in seiner Gegenwart nicht entspannte. Dann machte sich erneut der melancholische Zug um seine Augen bemerkbar:


    »Ich fange am besten mit dem Anfang an. Ich weiß ja, wer du bist und in welcher Situation du dich befindest, obwohl du Anne-Lise ja viel besser kanntest als mich.«


    Sie nickte. Das wenige, das sie über ihn herausgefunden hatte, verdankte sie ihrem Sprachgefühl; sein Tonfall wies nicht gerade darauf hin, dass er ein gebürtiger Trondheimer war.


    »Ich wohne am Myklestien in Byåsen; dennoch handle ich mit Fisch.«


    Janne fand die Formulierung so sonderbar, dass sie lächeln musste.


    »Findest du, dass sich das komisch anhört?«


    »Überhaupt nicht.« Sie versuchte ihm eine Brücke zu bauen und griff zu der erstbesten Erklärung: »Das ist nur, weil du einem Fischhändler ähnlich siehst, den ich kenne ... aus dem Einkaufscenter da drüben.« Sie hatte den Satz kaum beendet, als sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Wie konnte man sich nur so ungeschickt ausdrücken!


    Da lachte Simon zum ersten Mal, und sein Lachen, das frei von Ironie war, dröhnte mit einer solchen Wärme, dass sich etwas in ihr löste und sie Vertrauen zu ihm fasste.


    »Ich betreibe einen Großhandel«, erklärte er. »Als Küstenmensch, der ich bin, geboren auf Hitra, kann ich nicht anders. Aber reden wir nicht vom Fisch, der hat nichts mit der Sache zu tun. Vor allem will ich dir etwas von Anne-Lise erzählen, Dinge, die du vielleicht schon weißt ... Ihr Frauen wisst doch meist mehr voneinander, als wir Männer glauben.«


    Janne war sich nicht sicher, ob sie nicken sollte. Denn was wusste sie eigentlich von Anne-Lise Vatn, abgesehen davon, dass sie die mit Abstand Bescheidenste – und Hübscheste – des Literaturkreises gewesen war. Bei ihrem letzten Treffen, dem ersten ohne Anne-Lise, hatten sie großteils von ihr geredet, ohne dass irgendjemand geahnt hatte, was ihr zugestoßen war.


    »Jetzt ist sie seit fast acht Wochen verschwunden.« Er strich sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er einen Schatten wegwischen.


    »Und du hast immer noch nichts gehört?«


    Er schüttelte den Kopf. »Am 14. März, im Laufe des Nachmittags, bin ich unruhig geworden, weil sie nicht zu Hause war, als ich aus dem Büro kam. Normalerweise ist sie immer vor mir da. Es war zwar ein Donnerstag und die Geschäfte in der Stadt hatten länger geöffnet, aber Anne-Lise macht nur selten einen Einkaufsbummel. Ich rief die Volksbibliothek an, und sie sagten mir, dass Anne-Lise gar nicht zur Arbeit erschienen wäre. Sie dachten, sie sei krank, obwohl sie nichts von ihr gehört hatten.«


    Er schluckte und machte eine kleine Pause. Janne verstand besser als je zuvor, was in ihm vorging. Auch Simon war ruhelos hin und her gegangen und hatte gewartet. Doch im Gegensatz zu ihr wartete er immer noch. Seit fast zwei Monaten musste er mit der Ungewissheit leben, und noch war gar nichts geklärt.


    »Alles begann wie immer an diesem Donnerstag. Sie umarmte und küsste mich, aber nicht, weil sie wusste, dass sie nie zurückkehren würde, da bin ich mir ganz sicher. Das tat sie an jedem Morgen.« Er schaute für eine Sekunde verlegen beiseite, dann trafen sich ihre Blicke erneut. »Als die Polizei von ihren Depressionen hörte, sagten sie, ich müsse die Möglichkeit mit einschließen, dass sie sich das Leben genommen habe. Meine Vernunft sagt mir dasselbe, dennoch weigere ich mich, daran zu glauben.«


    »Das ... das kann ich gut nachvollziehen. Doch was sollte sonst geschehen sein? Ein Unfall?«


    »Ich weiß es nicht. Ich frage mich, warum sie nicht zur Bibliothek fuhr. Warum hat sie mir nicht Bescheid gesagt? Wohin ist sie gefahren? Wie können ein Auto und ein Mensch nur spurlos verschwinden? Ich habe immer noch eine kleine Hütte auf Hitra. Anne-Lise hat sie geliebt, sie ist ja schließlich da draußen geboren und aufgewachsen. Wir haben uns schon als Kinder gekannt. Darum bin ich dort herumgefahren und habe die Leute befragt. Stand auf den Klippen und Kaimauern und habe überlegt, ob ... du verstehst?«


    Janne nickte erneut und hätte gerne seine Hand genommen, um ihr Verständnis auszudrücken, ließ es aber bleiben.


    »Ich habe mehrmals die Polizei angerufen und darauf gedrängt, ein Suchkommando loszuschicken. Habe ihnen angeboten, die Taucher und deren Ausrüstung zu bezahlen, wurde aber ziemlich arrogant abgewiesen. Dann, am letzten Montag, hatte ich zufällig deinen Mann am Apparat. Er war der Erste, der mir richtig zuhörte, der Erste, der ausdrücklich bedauerte, dass die Polizei keine Mittel für Nachforschungen im großen Stil hätte. Er sagte mir, dass es leider keinen Sinn habe, aufs Geratewohl zu suchen. Die Küste ist unendlich lang. Dennoch nahm er sich die Zeit, alle möglichen Szenarios durchzuspielen. Fragte, ob sie Feinde gehabt haben könnte. Sie hatte keine, dafür kann ich garantieren.« Er machte eine Pause und trank erneut einen Schluck Kaffee.


    »Und dann?«


    »Am Ende des Gesprächs machte ich ihn auf einige Orte und Wege auf Hitra aufmerksam, die direkt an der Steilküste liegen. Da erzählte er mir, dass er ein paar Tage später nach Dolmøya fahren wollte, um sich einen Terrierwelpen anzusehen. Bei dieser Gelegenheit könnte er in Anne-Lises Angelegenheit einen kleinen Abstecher machen. Ich bot ihm an, ihn dort zu treffen, aber davon wollte er nichts wissen. Vielleicht fürchtete er, und das mit Recht, dass ich seine Zeit zu sehr beanspruchen würde.«


    »Liegt einer dieser Orte, die du ihm vorschlugst, zufällig in der Nähe von Kvenvær?«


    Jetzt war es Simon, der erstaunt war. »Ja, das stimmt.«


    »Das Paar, das den Hund verkaufen wollte, sagte, dass Björn hinterher nach Kvenvær fahren wollte, um einen kleinen Job zu erledigen.«


    »Also hat er es wirklich versucht. Meine Sommerhütte lieg direkt in Kvenvær. Nördlich und südlich des Dorfes gibt es Stellen, an denen ein Auto leicht über die Klippen gelenkt werden und in die Tiefe stürzen ...«


    Plötzlich brach seine tiefe Stimme; er führte die Hand an die Nasenwurzel. Schüttelte den Kopf und blickte zur Seite. Janne wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Manchmal«, fuhr er leise fort, »wenn ich nachts aufwache, rede ich mir ein, dass Anne-Lise gar nicht tot ist. Dass es sich um einen Nervenzusammenbruch handelt. Sie hat die Besinnung verloren und ist weit, weit weg gefahren. Bald wird das Telefon klingeln und ich werde ihre Stimme hören. Aus Deutschland, Italien oder woher auch immer. Sie ist wieder zu sich gekommen und befindet sich in ärztlicher Behandlung ...


    Manchmal träume ich auch, dass sie ermordet wurde. Als ich in der Zeitung gelesen habe, was mit deinem Mann passiert ist, war mein erster schrecklicher Gedanke, dass Anne-Lise womöglich dasselbe zugestoßen ist. Dass dein Mann etwas herausgefunden hat, was den Mörder veranlasst hat, auch auf ihn loszugehen.«


    »Ist das unmöglich?«


    »Alles ist möglich, solange sie nicht gefunden wurde. Als ich letzten Montag bei der Polizei anrief, wollte ich ein weiteres Mal auf den wenig hilfsbereiten Hauptkommissar Rønnes einreden, aber weil der gerade nicht im Haus war, hat dein Mann den Hörer abgenommen.«


    Jetzt tat Simon genau das, was sie auch schon hatte tun wollen – er legte seine Hand auf ihre und drückte sie. Um zu trösten und getröstet zu werden. Es wirkte überhaupt nicht zudringlich.


    »Tut mir Leid. Anne-Lise ist bestimmt nicht ermordet worden. Jetzt sitze ich hier und breite meine Trauer vor dir aus, während es dir sicher viel schlechter geht als mir!«


    »Björn hatte auch keine Feinde«, sagte Janne leise. »Hast du der Polizei gesagt, dass du ihm den Hinweis mit Kvenvær gegeben hast?«


    »Nein, aber ich habe Rønnes schon vor langer Zeit eine Karte geschickt, auf der ich mögliche Unglücksstellen markiert hatte, sowohl am als auch außerhalb des Trondheimfjords, Hitra inklusive. Keine Reaktion. Von diesem Typen habe ich endgültig die Schnauze voll. Der hilft einem bestimmt nicht weiter.« Das Letzte sagte Simon so aggressiv, dass sich der Zug um seine Lippen verhärtete.


    »Er war Björns unmittelbarer Vorgesetzter.«


    »Außerdem musste ich nachdenken«, fuhr er fort, »meine Gedanken ordnen. Ich fand es am besten, erst mal mit dir zu reden, sobald die Beisetzung überstanden war. Gemeinsam könnten wir vielleicht ...« Er richtete sich im Stuhl auf und zog rasch seine Hand zurück, als bedauere er plötzlich die Intimität zwischen ihnen. »Jetzt rede ich schon wieder über mich selbst. Es tut mir wirklich Leid, dich mit meinen Problemen belästigt zu haben. Es war töricht, hierher zu kommen. Als hättest du nicht schon genug zu bewältigen.«


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, beeilte sie sich zu sagen. »Obwohl es sich um zwei verschiedene Dinge handelt. Rønnes verdächtigt Björn, in seiner Freizeit auf eigene Faust ermittelt zu haben.«


    »In welcher Angelegenheit?«


    »Drogen, vielleicht.«


    »Du meinst, er könnte jemand auf die Schliche gekommen sein, der dann ...?«


    »Rønnes ist dieser Auffassung. Ich glaube eher, dass er irgendeinem Verrückten begegnet ist, rein zufällig.«


    Simon lächelte erneut. »Das kannst du sicher am besten beurteilen.«


    »Er hat mich gebeten, zu Hause alles zu durchsuchen, doch bisher bin ich auf nichts gestoßen, was darauf hindeutet, dass Björn eigenmächtig gehandelt hat.« Dies entsprach nicht ganz der Wahrheit; sie stand rasch auf und sagte: »Ich hole noch etwas Kaffee.«


    Er nickte und sie ging in die Küche. Steckte die Hand in die Tasche, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und öffnete die Brieftasche. Faltete den Computerausdruck auseinander und betrachtete ihn, während sie hörte, wie der Welpe im Wohnzimmer zum Leben erwachte. Dann faltete sie das Blatt wieder zusammen, legte es in die Brieftasche zurück und ging mit der Thermoskanne in der Hand ins Wohnzimmer. Simon hatte Pünktchen auf dem Schoß und kümmerte sich nicht darum, dass dieser an seinem Hemdärmel zerrte.


    »Kennst du jemand, der PM heißt?«, fragte sie beim Einschenken.


    Er blickte auf, todernst. »Wenn du an Paul McCartney denkst, mit dem bin ich nicht befreundet.«


    »Ich habe einen Zettel von Björn gefunden, auf dem stand: PM bezahlen! Ich frage mich, wer hinter den Initialen steckt. Vielleicht hatte er Schulden?«


    Simon strich sich mit der freien Hand durch sein unbändiges Haar. »Es gibt noch andere Leute als McCartney, die mit Vornamen Paul heißen. Dein Mann war nicht etwa Mitglied des Schützenvereins?«


    »Nein, warum fragst du?«


    »Weil viele Polizisten dort Mitglieder sind. Der Vorsitzende heißt Paul Mortensen, PM, verstehst du?«


    Sie nickte. Der Name sagte ihr überhaupt nichts.


    »Vergiss es. Vielleicht sollten wir uns als Privatdetektive versuchen. Dort beginnen, wo die Polizei versagt. Allerdings glaube ich, dass Rønnes in einem Punkt Recht hat – du solltest dir Björns Sachen ganz genau ansehen. Vielleicht hat er wirklich etwas hinterlassen, das erklärt, was er getan hat, nachdem er von Hitra zurückgekehrt war. Zu Hause habe ich alle Dinge durchsucht, die Anne-Lise gehört haben, ohne Erfolg. Ich weiß, dass sie Tagebuch geführt hat. Vielleicht hat sie ihm ja etwas von ihren düsteren Gedanken anvertraut. Zeitweise litt sie an schweren Depressionen, das leugne ich nicht. Das Tagebuch konnte ich aber nicht finden. Vielleicht hat sie es verbrannt.«


    »Du kommst nicht zur Ruhe, bevor du nicht weißt, was passiert ist?«


    »Nein. Und ich vermute, dass es dir genauso geht. Dass du wissen willst, wer Björn so brutal ermordet hat.«


    »Ja, obwohl ihn das nicht wieder lebendig macht.« Janne konnte das sagen, ohne mit den Tränen kämpfen zu müssen.


    »Irgendwo«, sagte Simon leise und nachdenklich, »läuft ein verrückter Mörder frei herum und hofft, dass er nicht überführt wird.«


    »Verrückt oder eiskalt?« Sie schauderte und wusste, dass es müßig war, sich über die Motive eines solchen Menschen den Kopf zu zerbrechen. Bisher hatte sie alles daran gesetzt, diese Gestalt auf Distanz zu halten.


    »Dein Mann hielt es nicht für ausgeschlossen, dass auch Anne-Lise einem Verbrechen zum Opfer fiel. Aber er hat mich davon überzeugt, dass es keinen Sinn hat, völlig planlos zu suchen.«


    Sie blieben noch eine Weile sitzen und sprachen von ihrer privaten Situation. Sie ließ ihn wissen, dass sie eine Tochter in Oslo habe, und er erzählte ihr, er sei vor vielen Jahren verheiratet gewesen, bevor ihn Anne-Lise aus dieser schwierigen Ehe befreit habe. Kinder seien jedoch keine da. Als er wenig später aufbrechen wollte, sagte sie:


    »Wir sollten wohl in Verbindung bleiben.«


    »Nur wenn du willst.«


    »Ich will.«


    »Dafür hat Rønnes etwas gut bei mir.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass wir uns näher kennen gelernt haben.«


    Er schrieb ein paar Telefonnummern auf, unter denen sie ihn erreichen konnte, dann begleitete sie ihn, mit dem Welpen auf dem Arm, nach draußen. Am Gartenzaun reichte er ihr ein weiteres Mal die Hand, bevor er dem Welpen einen letzten Klaps gab und die Wagentür öffnete.


    »Was Anne-Lise angeht«, sagte er kaum hörbar, »wünschte ich mir, es gäbe einen Tatort.«


    Dann hätte die Ungewissheit endlich ein Ende, dachte Janne mitfühlend. Es verband sie wirklich etwas mit Simon Tokle. Sie teilten ein gemeinsames Schicksal und konnten sich gegenseitig Trost spenden. Die Frage war, ob dies zu etwas führen würde.


    Als die Nacht hereinbrach, lag sie lange Zeit wach und versuchte sich den namenlosen Menschen vorzustellen, der dafür gesorgt hatte, dass sie jetzt allein war. Irgendwo, wie Simon gesagt hatte, befand sich ein Mörder, eine Person, den sie verpflichtet war zu hassen, stärker als sie je einen anderen Menschen gehasst hatte. Im Moment sollte sie sich eigentlich nichts sehnlicher wünschen als eine Hetzjagd der Polizei, die dazu führte, dass der Mörder seinen verdienten Lohn in Blei erhielt. Aber sie wünschte sich es nicht. Sie sehnte sich vor allem nach einem warmen Körper, der sie tröstete und vergessen ließ.


    Es half ein klein wenig, den Arm um Pünktchen zu legen, der sich sorglos zusammengerollt hatte und auf Björns Kopfkissen schlief.

  

  
    


    Donnerstag, 9. Mai


    Arvid saß in seinem Glaskäfig und grübelte mindestens zum fünfzigsten Mal darüber nach, wie es sein konnte, dass im Abstand von nur neun Tagen auf mysteriöse Weise zweimal exakt derselbe Betrag auf sein Konto eingezahlt worden war. Seit dem 26. April war nichts geschehen, und er hatte auch kein weiteres Geld erhalten. Doch die Postbank hatte nicht verlauten lassen, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei; niemand hatte angerufen und eine Rückzahlung gefordert. Je mehr Zeit verstrich, ohne dass etwas geschah, desto sicherer konnte er sein, dass der Saldo korrekt war und das Geld ihm gehörte. Den gegenteiligen Verlauf würde er inzwischen als schreckliche Ernüchterung empfinden. Für die Vierhunderttausend gab es natürlich Zinsen, jedoch nichts im Vergleich zu der Summe, die er bei geschickten Aktiengeschäften verdienen konnte. Hatte Simon nicht von jemand erzählt, dessen Geld sich im Lauf von wenigen Monaten verfünffacht hatte? Dazu musste man sicher enormes Glück haben. Eine Verdoppelung des Geldes war wohl wahrscheinlicher. Aber auch das wäre bereits phänomenal. Er sollte sich ein Wirtschaftsmagazin zulegen, sich mit der Materie befassen und zu einem nüchternen Urteil gelangen, sich damit beschäftigen, was an der Börse wirklich vor sich ging. Doch dazu war es noch zu früh. Er musste sich in Geduld üben, weiter abwarten und das Beste hoffen ...


    Vielleicht sollte er sich erst einmal auf naheliegendere Dinge besinnen, zu Merete Stigum in den vierten Stock gehen und fragen, ob sie heute Abend mit ihm ins Kino gehen wollte. Sie war bisher die Einzige gewesen, die hinsichtlich seiner neuen Lebenssituation ein wenig Verständnis gezeigt hatte. Das war gestern in der Kantine geschehen, als sie am selben Tisch sitzen geblieben waren. Genauer gesagt war Arvid zu ihrem Tisch gegangen. Sie schien bereits zu wissen, wie es um ihn stand, denn ihre schrägen Augen hatten ihn sanft angeblickt. Als sie aufstand, um mehr Kaffee zu holen, hatte sie ihm wie zufällig auf den Rücken geklopft. Ihr volles Haar und das exotische Parfüm, das sie benutzte, wirkten extrem anziehend auf ihn. Doch einfach so, in Gegenwart von Kollegen, wollte er sie wegen des Kinobesuchs nicht ansprechen; die Leute sollten nicht glauben, Vibekes Verlust mache ihm nichts aus. Gerade weil er Vibeke vermisste, sagte er sich, verspürte er das Bedürfnis, von einer anderen Frau getröstet zu werden.


    Er klickte Schließen an, worauf die farbigen Spielkarten verschwanden und durch einen leeren Bildschirm ersetzt wurden. Als er den Kopf hob, um sich zu vergewissern, dass der Zivildienstleistende aus Haugesund anwesend war – Arvid verließ niemals seinen wichtigen Arbeitsplatz ohne dafür zu sorgen, dass eine Vertretung da war –, klingelte das Telefon.


    »Archiv.«


    »Arvid Bang?«, sagte eine fremde männliche Beamtenstimme.


    »Ja, das bin ich.«


    »Hier spricht Hauptkommissar Christian Rønnes vom Trondheimer Polizeipräsidium.«


    »Ja, bitte?«


    »Sind sie heute Nachmittag zu Hause?«


    Plötzlich begann Arvids Kopfhaut zu jucken; Eiswürfel kullerten über seinen Rücken und ließen ihn frösteln. Er hatte geplant, den Schützenverein sausen zu lassen, falls Merete zusagte. Jetzt musste er vielleicht auf beides verzichten.


    »Ja, das nehme ich an. Worum geht es?«


    »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, in Verbindung mit dem Mord an Björn Hatling.«


    »Der Polizeibeamte, der ...«


    »Richtig. Passt es Ihnen um fünf?«


    »Ja. Ja, natürlich. Kommen Sie nur vorbei.«


    Als Arvid den Hörer auflegte, waren die Eiswürfel bereits geschmolzen. Die leise Furcht war einer zitternden Neugier gewichen. Er hatte zunächst befürchtet, der Anruf habe etwas mit seinem Konto zu tun – als würde die Polizei einen Hauptkommissar auf die Insel schicken, um ihn zu fragen, warum er die Postbank nicht verständigt habe! –, doch stattdessen erhielt er willkommene Gelegenheit, Informationen aus erster Hand über das unheimliche Verbrechen zu erhalten, zu dem er bereits einige brillante Theorien entwickelt hatte. Dass die Polizei zu ihm Kontakt aufnahm, hing natürlich damit zusammen, wovon Paul am Sonntag gesprochen hatte, dass man die Waffen von Mitgliedern des Schützenvereins überprüfen wollte. Natürlich würde er sich gerne in den Dienst der Behörden stellen. Er hatte noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt, und die Aussicht, die Ermittlungen aus der Nähe verfolgen zu können, an ihnen Teil zu haben, gefiel ihm außerordentlich.


    Es wäre nicht übertrieben zu behaupten, dass Arvid sich für den Rest des Arbeitstages ungemein wichtig vorkam, und so blickte er dem Besuch in gespannter Erwartung entgegen. Er hatte Lust, sich jemand anzuvertrauen, doch als er Pauls Nummer wählte, um ihm gleichzeitig mitzuteilen, dass er vermutlich nicht zum Training kommen könne, bekam er keine Antwort. Paul hatte dieses eine Mal offenbar sein Handy abgeschaltet.


    Zu Hause angekommen, wärmte er eine Pizza auf, die er aß, während er in der Zeitung blätterte. Um Viertel vor fünf füllte er Kaffee in die Thermoskanne. Hauptkommissar Rønnes sagte sicher nicht Nein zu einer Tasse. Danach ging er ins Schlafzimmer, öffnete den Aluminiumkoffer und entfernte die Schachtel mit den Patronen. Die schloss er zusammen mit den anderen Patronen in der Schrankwand des Wohnzimmers ein, weil es streng genommen verboten war, Waffen und Munition am selben Ort aufzubewahren. Er wischte den Staub vom Couchtisch und rückte ein Bild gerade. Wäre Vibeke zu Hause gewesen, dachte er, hätte sie staubgesaugt und den Boden gewischt, bevor sie einen Gast empfangen hätte.


    Eine Minute vor dem verabredeten Zeitpunkt lehnte sich Arvid über das Geländer des Balkons und betrachtete das große asphaltierte Viereck, das unter ihm lag. Der Platz war für alle umweltbewussten Autofahrer gedacht, die von weither kamen und lieber zehn Minuten zu Fuß ins Zentrum gingen, anstatt dort um die freien Parkplätze zu kämpfen. Vieles deutete darauf hin, dass die Planer das Umweltbewusstsein der meisten Autofahrer überschätzt hatten, denn in der Regel ließen sich die geparkten Fahrzeuge an einer Hand abzählen. Im Versuch, die Asphaltwüste noch attraktiver zu machen, hatte ein Landschaftsarchitekt vor Jahren den letzten verbliebenen Ahornbaum mitten auf dem Platz fällen lassen, doch auch dies war nutzlos gewesen. Arvid hätte mit Leichtigkeit aufzeigen können, wie eine bessere Nutzung zu erreichen wäre, aber da er sich nichts aus dem Anblick von zweihundert Fahrzeugen machte, hatte er es sich, entgegen seiner Gewohnheit, verkniffen, der Gemeinde einen Brief zu schreiben.


    Ein schwarzer Toyota Corolla rollte auf den Parkplatz und blieb stehen. Zwei Männer stiegen aus, der eine im Parka, der andere trug einen leichten Mantel. Offensichtlich in Unkenntnis darüber, dass es sich um einen gebührenpflichtigen Parkplatz handelte – Arvids wichtigster Vorschlag wäre gewesen, die Münzautomaten zu entfernen –, blickten sie mehr oder weniger zufällig zu seinem Balkon empor und gingen auf den Wohnblock zu; der Mantelträger hielt eine schwarze Tasche in der Hand. Gleich zwei! Konnte sich die Polizei die Entsendung von zwei Beamten leisten, nur um ein paar Routinefragen zu stellen?


    Doch es war die Art und Weise, wie sie sich bewegten, die Arvid sagte, dass sie von der Polizei sein mussten.


    Er hatte Recht. Eine halbe Minute, nachdem sie um die Ecke verschwunden waren, klingelte es an der Tür. Arvid drückte auf den Knopf, der den Summer am Schloss der Eingangstür aktivierte.


    »Polizei? Kommen Sie nur herauf.«


    Er ließ die Wohnungstür offen und lauschte den Schritten, die sich über die Treppe näherten. Als die Gäste in den Eingangsbereich traten, erwartete Arvid sie in strammer Haltung, wie ein Rekrut. Beide waren erheblich älter als er. Der Mann im aufgeknöpften Parka mit den graumelierten dünnen Haaren an den Schläfen war Rønnes, während sich der andere, ein korpulenter Kerl mit Doppelkinn und geröteten Tränensäcken, als Björn Frengen vorstellte. Arvid gab beiden einen Kleiderbügel und sagte, sie brauchten die Schuhe nicht auszuziehen, bevor sie ins Wohnzimmer gingen. Sie blickten sich ein wenig um, ehe sie Arvids Aufforderung nachkamen, am Couchtisch Platz zu nehmen. Keiner der beiden übereilte sich. Frengen stellte die Tasche ab und ließ sich in den Sessel sinken, legte einen Notizblock auf seine Knie, holte einen Kugelschreiber heraus und kritzelte etwas, als wolle er sich vergewissern, dass der Stift funktionierte, während Rønnes seinen Blick an den Buchregalen entlangwandern ließ, in denen sich fast keine Bücher mehr befanden. Er verweilte einen Moment an einem von Arthur Meyers unzähligen Bildern von Trondheim, vom Elsterpark aus gesehen. Dann schaute er sich die Ehrenurkunde des Schützenvereins an.


    »Hm«, ließ er verlauten.


    Arvid trat von einem Bein aufs andere. »Kaffee?«


    »Nein, danke«, sagte Rønnes.


    »Ja, bitte«, brummte Frengen.


    »Sie können gerne rauchen, wenn Sie möchten.«


    Beide schüttelten den Kopf.


    Nachdem Arvid eingeschenkt und auf dem Hocker Platz genommen hatte, den Ola vor ein paar Jahren für ihn getischlert hatte, kam Rønnes zur Sache:


    »Es geht also um den Mord am Polizeibeamten Björn Hatling.«


    »Aha.«


    »Für uns ist dies eine Routineüberprüfung, eine notwendige Ausschlussmethode. Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, wenn Sie das Gefühl haben, dass wir Ihnen zu nahetreten. Es geht uns ausschließlich um die Wahrheitsfindung. Wir haben keinerlei vorgefasste Meinungen. Wenn ein Zeuge eine unserer Theorien glaubhaft entkräftet, müssen wir uns damit abfinden. Sie verstehen?«


    Arvid nickte und war gespannt auf die Fortsetzung.


    »Wie sie den Zeitungen sicher entnommen haben, wurde der Tote von einem Mann entdeckt, der mit seinem Hund bei der Nidelvhalle spazieren ging. Hatling wurde, direkt unterhalb des Kraniums, zweimal in den Hinterkopf geschossen, vermutlich aus nicht einmal einem Meter Entfernung. Die Projektile gingen an den Nackenwirbeln vorbei und traten am Kehlkopf wieder aus. Man hat sie bisher nicht gefunden. Vielleicht sind sie im Fluss gelandet. Die Patronenhülsen haben wir hingegen entdeckt. Sie lagen zwischen zwei Steinen, unmittelbar neben dem Toten. Auch ohne ballistische Untersuchung können wir daraus schließen, dass es sich bei der Tatwaffe um eine Pistole handelt, Kaliber .22, um genau zu sein, falls die Hülsen aus derselben Waffe stammen, die auf Hatling abgefeuert wurde, was wahrscheinlich ist.«


    »Aha.« Es war also, wie Svein gesagt hatte. Arvid räusperte sich: »Und jetzt wollen Sie gerne meine Waffe sehen.«


    »Ja, bitte«, sagte Rønnes, »sowie Ihren Waffenschein.«


    Arvid ging ins Schlafzimmer, öffnete den einen Kleiderschrank und entfernte erst einmal den großen Koffer, der zur Tarnung da stand. Ein schwarzer Diplomatenkoffer, den er sich vor drei Jahren geleistet hatte, weil sein Chef der Meinung gewesen war, Arvid müsse in Zukunft vielleicht des Öfteren zu Konferenzen nach Oslo reisen. Inzwischen war dies kein Thema mehr, und Vibeke meinte, die Konferenzen hätten ausschließlich in seiner Fantasie existiert. Er nahm den dahinter stehenden Aluminiumkoffer zur Hand, ließ das Futteral mit dem Revolver allerdings liegen. Eine Waffe mit Kaliber .38 war uninteressant für sie. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, stellte den Koffer auf den Couchtisch und öffnete ihn. Als die Strahlen der tief stehenden Sonne, die durch das Fenster fielen, die Pistole – die in einer Schaumstoffvertiefung ruhte – metallisch aufblitzen ließ, bemerkte er die Überraschung, die sich auf beiden Gesichtern abzeichnete, als hätten sie mit einer Spielzeugwaffe gerechnet. Nein, es konnte keine Überraschung sein, eher Bewunderung. Kriminalbeamte waren den Anblick von Waffen gewohnt, doch hier handelte es sich um ein außergewöhnlich edles Exemplar.


    Rønnes schaute die Pistole lange an, ohne sie zu berühren. »Ich muss schon sagen!«


    »Eine Walther GSP«, sagte Arvid stolz.


    »Das so genannte Jubiläumsmodell aus dem letzten Jahr?«


    »Ja, genau.«


    »Sie ist blank poliert.«


    »Das ist sie immer. Sollten Sie Fingerabdrücke suchen, werden Sie nur meine finden.« Er gestattete sich ein kurzes Lachen. »Ich habe sie erst gestern Abend gereinigt.«


    Rønnes nickte und nahm die Pistole in die Hand, als spielten Fingerabdrücke bei polizeilichen Ermittlungen heutzutage keine Rolle mehr. Er ließ sie routiniert durch seine Finger gleiten, überprüfte das leere Magazin, fasste mit der rechten Hand um den laminierten Griff, richtete den Lauf auf den Boden und drückte ab.


    »Tolles Ding!«, brummte Frengen, der sich vorbeugte, um besser sehen zu können. Die roten, spitz zulaufenden Tränensäcke unter seinen Augen zogen sich zusammen und verwandelten sich in etwas, das an Mohrüben erinnerte. »Der Verschluss ist aus vergoldetem Titanium?«


    »Ja.«


    Während Frengen die Waffe in die Hand nahm, offenbar um sich die Seriennummer zu notieren und sie mit der Führungserlaubnis zu vergleichen, räusperte sich Rønnes und sagte:


    »Haben Sie auch Munition?«


    Arvid nickte, stand auf und ging zur Schrankwand. Er schloss ein Fach auf und holte eine Schachtel heraus, die halbvoll mit Patronen war. Rønnes nahm eine in die Hand und betrachtete sie eingehend.


    »Ich habe meinen Kollegen Lamberg so verstanden«, sagte er, »dass viele Mitglieder des Schützenvereins die Hülsen aus rein finanziellen Gründen wiederverwenden und selbst neue Patronen präparieren.«


    »Das stimmt, aber ich tue das nicht, zum einen, weil ich die dazu benötigten Treibladungen ungern zu Hause aufbewahre, zum anderen, weil ich nicht so oft schieße wie manche anderen Klubmitglieder.«


    »In Ordnung. Kannten Sie Björn Hatling?«


    »Nein.«


    »Ganz sicher?«


    »Ja, ganz sicher.«


    Um Rønnes’ Mundwinkel bildete sich etwas, das man mit ein wenig gutem Willen als entschuldigendes Lächeln bezeichnen könnte. »Aus Gründen, auf die ich bald zurückkommen werde, sind wir leider gezwungen, einige Menschen mit vermutlich irrelevanten Fragen zu konfrontieren. Wie zum Beispiel dieser: ›Können Sie sich daran erinnern, was Sie am Mittwochnachmittag, dem 24. April, getan haben?‹«


    »Ist die Frage an mich gerichtet?«


    »Ja, jetzt ist die Frage an Sie gerichtet.«


    »Am Mittwoch vor gut zwei Wochen?«


    »Richtig.«


    »Das war doch der Tag, an dem ...« Plötzlich begriff Arvid, was hinter der Frage stand. Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Die Anspielung war nicht nur aus der Luft gegriffen, sie war einfach unverschämt. Er hätte alles erwartet, nur das nicht.


    »Lassen Sie sich nur Zeit, Herr Bang. Wir verlangen nicht von Ihnen, dass sie sich an jede einzelne Minute erinnern. Wir brauchen nur eine knappe Angabe, die sich überprüfen lässt. Damit wir Ihren Namen von der Liste streichen können.«


    Da muss noch mehr dahinterstecken, dachte er. Wenn sie einen nach dem anderen abklapperten und verhörten, wie konnten sie sich dann genau um fünf mit ihm verabreden? Weil er zufälligerweise das erste Opfer des Nachmittags war? Nein, Frengen hätte nicht Ja zum Kaffee gesagt, wenn dies nur ein kurzer Besuch hätte werden sollen. Während er das Bild von Meyer betrachtete, spürte er, wie er seine Selbstsicherheit wiedergewann. Wenn er errötet war, lag dies an seiner Erregung, nicht am schlechten Gewissen. Er hatte ohnehin ein gutes Alibi, brauchte sich für besagten Nachmittag keines aus den Rippen zu schneiden.


    »Nun?«


    Arvid wandte Rønnes verärgert den Kopf zu. Herrgott, was für ein Typ. Erst wurde man gebeten, sich Zeit zu lassen, und dann konnte es nicht schnell genug gehen.


    »Nach Absprache mit meinem Arbeitgeber habe ich an jedem Mittwochnachmittag der letzten beiden Monate Überstunden gemacht, abgesehen von der Osterwoche«, begann er und freute sich darüber, einigermaßen ruhig zu bleiben. »Vor zwei Wochen habe ich besonders lange gearbeitet, weil Vibeke, meine Frau, an diesem Tag ausgezogen ist.«


    Die beiden Polizisten blickten einander an. Hatten sie bereits Informationen über sein Privatleben eingezogen?


    Das hatten sie nicht. »Ausgezogen, wie dürfen wir das verstehen?«, fragte Rønnes.


    »Wir haben uns gerade getrennt. Vibekes Freund hat ihr geholfen, ihre Sachen zu holen, weil ich nicht zu Hause war.«


    »Darf ich fragen, wer dieser Freund ist?«


    »Preben Mack, ein Anwalt.« Er fügte das Wort Anwalt mit einem gewissen Stolz hinzu, als müssten sie verstehen, dass es schon eines Menschen mit großem Sozialprestige bedurfte, um ihn aus dem Rennen zu schlagen.


    Die Polizisten blickten sich erneut an, bevor Frengen den Namen auf seinem Block notierte. Beide kannten Mack natürlich vom Geschworenengericht, als Verteidiger verschiedenster Krimineller.


    »Wie viele Überstunden haben Sie an diesem Tag gemacht?«, fuhr Rønnes fort.


    »Fünf Stunden, normalerweise sind es vier. Also von vier Uhr Nachmittags bis neun Uhr Abends. Ich weiß dies, weil ich über die Überstunden genau Buch führen muss.«


    »Worin besteht Ihre Arbeit?«


    »Als Archivchef habe ich die Aufgabe, eines neues, fortschrittliches Datenerfassungsprogramm auszuarbeiten. Das erfordert besonders viel ...«


    »Tun Sie dies alleine?«


    »Ja.«


    »Und Sie hielten sich an demselben Ort auf wie sonst auch?«


    »Ja, in meinem Büro im ... Kellergeschoss.«


    »Am Holtermannsvegen?«


    »Ja.«


    »Hatten Sie Ihr Auto vor der Tür stehen?«


    »Ich fahre nie mit dem Auto zur Arbeit.«


    Arvid spürte wieder, wie seine Kopfhaut juckte. Was zum Teufel sollte das bedeuten? Das war nicht gerade das Gespräch, auf das er sich gefreut hatte.


    »Der Tote wurde an besagtem Abend um halb zehn gefunden. Die Obduktion hat jedoch ergeben, dass er einige Stunden zuvor getötet wurde.«


    »Was ...«


    Plötzlich hielt er inne. Zum allerersten Mal begriff er, dass der Abstand von seinem Arbeitsplatz bis zur Tempeban-Sportanlage – der kaum mehr als sieben, acht Gehminuten betrug – etwas mit dem Mord zu tun haben musste. Eine Routinebefragung? Rønnes hatte keine normalen Fragen an ihn gerichtet – dies war eine simple und unverhohlene Unterstellung. Ein absurder, aus der Luft gegriffener Vorwurf. Hier, in seiner eigenen Wohnung in der Klostergata, an einem kühlen Nachmittag im Mai, saßen zwei fremde Kerle vor ihm und deuteten an, er könne etwas mit dem Mord an einem ihm völlig unbekannten Polizisten zu tun haben. Dies war so ungeheuerlich, dass er aufstehen und ans Fenster gehen musste, um sich zu vergewissern, dass er sich immer noch auf der Insel befand. Das tat er. Zwischen dem Parkplatz und der Nidarøhalle, auf dem offenen Kiesrechteck, an der Stelle, an der Hjalmar Andersen einst den Weltrekord im Eisschnelllaufen über 5 000 Meter gebrochen hatte, spielten drei Jungen Fußball. Unten auf dem Asphalt senkten ein paar Männer einen riesigen Metallbehälter, vermutlich einen Müllcontainer, von der Ladefläche eines Lasters. Arvid wünschte sich plötzlich, er hätte sich verteidigen können und hielte seine geladene Pistole in der Hand. Dann wäre es eine Kleinigkeit, sich umzudrehen und die beiden Eindringlinge einfach abzuknallen. Paff, paff! Solche Typen, genauso wie die Idioten, die auf der Post den Verkehr aufhielten, verdienten nichts Besseres. Während er sich zu sammeln versuchte, um in die Offensive gehen und erklären zu können, mit welcher Schamlosigkeit die Polizei vorginge, hörte er Rønnes’ Frage:


    »Haben Sie das Archiv im Lauf des Nachmittags verlassen?«


    Arvid drehte sich blitzartig um. »Nein!« Nur dieses eine Wort stieß er hervor.


    »Kann jemand bestätigen, dass Sie die ganze Zeit, zwischen vier und neun, an Ihrem Arbeitsplatz waren?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber das ist doch völlig absurd!«


    »Es wäre mir lieb, wenn Sie sich wieder hinsetzen würden, Herr Bang. Und vielleicht, ich sage ausdrücklich vielleicht, ist es doch nicht so absurd, wie Sie denken.«


    Arvid gehorchte, mit ausgetrockneter Kehle und steigendem Puls. Ein riesiger Gletscher hatte auf seinen Schultern Gestalt angenommen und drückte ihn auf den Hocker zurück. Als er die Hand nach der Kaffeetasse ausstreckte, fiel ihm auf, das Frengen ihn forschend anblickte, als sei er plötzlich der Hauptverdächtige. Es war ein Fehler gewesen aufzustehen, ihnen nicht in die Augen zu sehen. Solche Kapriolen verstärkten nur ihren Unwillen.


    »Sie hatten an diesem Tag nicht zufällig Ihre Waffe verliehen?«


    »Nein, meine Walther gebe ich niemals her.«


    »Und Sie hatten sie auch nicht zur Arbeit mitgenommen?«


    »Warum, zum Teufel, sollte ich das tun?« Arvid hatte nicht fluchen wollen, doch seine steigende Erregung, kombiniert mit dem Gefühl, die Balance zu verlieren, machte ihn ungeschickt in der Wahl seiner Worte.


    »Was ist mit Ihrem Sohn, der in Bergen wohnt? War er an diesem Tag zu Hause?«


    »Ola ist seit Weihnachten nicht hier gewesen.«


    »In ihrem Interesse hatten wir gehofft – nein, damit gerechnet –, Sie würden uns sagen, dass die Pistole an diesem Tag nicht an ihrem Platz war.«


    »Und?«


    »Bedauerlicherweise kann niemand bestätigen, dass Sie die ganze Zeit im Archiv waren«, sagte Rønnes, der es ehrlich zu meinen schien, »denn es steht zu neunundneunzig Komma neun Prozent fest, dass Björn Hatling mit Ihrer Pistole ermordet wurde.«


    Der Gletscher auf seinen Schultern kalbte. Danach fror Arvid lange, und er wusste nicht, ob zehn Sekunden oder zehn Minuten vergangen waren, als Christian Rønnes wieder zu sprechen begann. Die beiden Polizistengesichter waren feindliche Masken. Sie drückten die stumme und unergründliche Drohung aus, dass ihm womöglich die Hölle bevorstand. Nur langsam kam er zu sich. Das Eis war verschwunden, doch die Kälte war wieder von dem Stein im Magen ersetzt worden, der schwerer als je zuvor war.


    »Hören Sie gut zu, Herr Bang. Wir behaupten nicht, dass Sie Hatling erschossen haben. Doch es deutet, wie gesagt, vieles darauf hin, dass die tödlichen Schüsse mit Ihrer Walther abgegeben wurden. Also haben Sie auch das Recht, zu wissen, wie wir zu dieser Annahme kommen. Bjarne?«


    Frengen, der bislang nur als eine Art Sekretär fungiert hatte, räusperte sich und sagte: »Am Freitagabend haben Sie einem Mitglied des Schützenvereins, einem Polizeibeamten, die Erlaubnis gegeben, ihre Waffe auszuprobieren. Ist das richtig?«


    Arvid brachte keinen Ton heraus, sondern musste sich damit begnügen, zu nicken.


    »Olav Lamberg hat Sie gefragt, nachdem wir ihn darum gebeten hatten. Nachdem er ein paar Schuss abgegeben hatte, nahm er die leeren Hülsen an sich. Wie Sie bestimmt wissen, wird die Hülse durch den Rückstoß vom Auswerfer herausgeschleudert, wobei auf der Hülse charakteristische Spuren zurückbleiben; außerdem hinterlässt der Schlagbolzen seinen Abdruck. Ein Ballistikexperte der Kripo hat gestern die Hülsen Ihrer Walther mit den beiden verglichen, die am Tatort gefunden wurden. Ihm zufolge weisen sämtliche Hülsen exakt dieselben Spuren auf.«


    Arvid verstand Frengen sehr genau, doch nun trieb er hilflos zwischen den Eisschollen und spürte unter sich die unendliche Tiefe des Meeres.


    »Sie fragen sich, wie wir gerade auf Ihre Pistole gekommen sind?« Rønnes hatte wieder die Gesprächsführung übernommen. »Um ehrlich zu sein, bekamen wir einen anonymen Telefonhinweis, möglicherweise aus dem städtischen Drogenmilieu. Ihr Spitzname ist doch Bangen, oder?«


    Erneutes Nicken.


    »Wir beschäftigen uns im Moment mit einem größeren Personenkreis und glauben, dass unser toter Kollege einem der Hauptpersonen gefährlich nahe gekommen ist. Jemand, der es erforderlich fand, Hatling ... aus dem Weg zu räumen.«


    Er machte eine Pause, entweder weil er sich sträubte, über den schrecklichen Vorfall zu sprechen, oder weil er dem Verdächtigen die Chance geben wollte, die ganze Tragweite der Angelegenheit zu erfassen. Doch obwohl Arvid die Situation unbegreiflich und ungeheuerlich vorkam, wurde er vor allem von einer nie gekannten Angst erfasst. Im Moment hatte er mehr als genug damit zu tun, sich über Wasser zu halten.


    »Dro... Drogen?«, hörte er sich stottern. »Ich habe niemals ...«


    »Wir wissen um ihren einwandfreien Lebenswandel, Herr Bang, und halten es immer noch für möglich, dass jemand Ihre Pistole an diesem Tag unerlaubt an sich gebracht hat.«


    Für möglich. Etwas, das er vermutlich als positiv auffassen sollte, erschien ihm als neue, schwerwiegende Drohung. Die so genannte Ausschlussmethode war im Begriff, ihn zu lähmen. Rønnes war ein unbestechlicher Wahrheitssucher, bei dem jeder Protest sinnlos schien.


    Sein betrübtes Gesicht diente nur zur Täuschung, doch Arvid wagte nicht, seine rechte Faust hineinzuschlagen.


    »Als ich Sie anrief, wussten wir bereits, wie es sich mit Ihrer Waffe verhielt. Doch nachdem wir niemanden fanden, der etwas Unvorteilhaftes über Sie ausgesagt hätte, gingen wir beinahe davon aus, dass Sie uns für alles eine plausible Erklärung würden geben können. Wirklich schade, dass Sie kein befriedigendes Alibi haben.«


    Die Zehen in Arvids Schuhen krümmten sich zusammen und wurden zu Kneifzangen.


    »Zu diesem Zeitpunkt hatten wir ihre Vermögensverhältnisse auch noch nicht überprüft. Hätten wir gewusst, was wir jetzt wissen, hätten wir sie sofort auf dem Revier vernommen.«


    »Was wissen Sie jetzt?«


    »Vor einer halben Stunde sind wir schriftlich davon in Kenntnis gesetzt worden ...«


    
      Na los, dreckiger Bulle! Spuck’s schon aus!

    


    »... und hoffen sehr, dass Sie erklären können, warum jemand im April 400 000 Kronen auf ihr Girokonto bei der Postbank eingezahlt hat.«

    


    Nachdem Arvid dies ganz und gar nicht hatte erklären können, musste er Rønnes und Frengen in deren Auto zum Polizeipräsidium in der Kongens gate begleiten, wo ein Verhör stattfand, das nicht nur einen offizielleren Charakter, sondern auch einen schärferen Ton hatte als das in seinen eigenen vier Wänden. Fast vier Stunden lang saß er auf einem Sprossenstuhl und versuchte sich zu verteidigen. Immer wieder drangen sie mit denselben Fragen auf ihn ein:


    Wie gut hatte er Björn Hatling gekannt? Wusste er, dass der Polizist sich an diesem Tag freigenommen hatte? Was konnte Hatling über das Drogenkartell herausgefunden haben, das es notwendig machte, ihn zu liquidieren? Hatte Arvid die Verabredung mit ihm bei der Sportanlage getroffen, oder hatten das andere erledigt? Hatte er an diesem Tag nur deshalb Überstunden gemacht, weil er wusste, dass es niemand bemerken würde, wenn er nicht die ganze Zeit anwesend war? War es sein Wunsch oder der des Arbeitgebers gewesen, gerade am Mittwoch Überstunden zu machen? Wo kam all das Geld her? Warum hatte er sich nicht bei der Postbank gemeldet, anstatt die ganze Zeit den Unschuldigen zu spielen? Niemand könne ihnen weismachen, er habe von den Bewegungen auf seinem Konto nichts gewusst. Ach so, er habe Bescheid sagen wollen. Tja, warum hatte er es auf morgen verschoben, wenn er es nicht auch heute, genauer gesagt: vor langer Zeit hätte tun können? War die erste Einzahlung, sechs Tage vor dem Mord, eine Art Vorschuss gewesen? Und war die zweite, die zwei Tage nach der Tat erfolgt war, als endgültige Honorarzahlung gedacht, als Dank für die erledigte Arbeit? Wer stand dahinter? War Arvid der Auffassung, 400 000 Kronen seien ein angemessener Preis für den Mord an einem Menschen? Hatte er sich auf den verhältnismäßig günstigen Preis eingelassen, weil sein Auftraggeber Dinge über ihn wusste, die er geheim halten wollte? Oder sei dies nur der Preis für das Ausleihen der Pistole gewesen? Wer hatte in diesem Fall die Pistole geliehen und benutzt? Welche Verbindung hatte Arvid zum Kartell? Ach so, er wisse gar nichts von der Existenz des Kartells. Wie komme es dann, dass mit seiner Pistole auf einen Polizisten geschossen worden sei, der das Kartell bekämpft habe? Hatte er selbst schon einmal Drogen verkauft oder konsumiert? Wenn er weiterhin so hartnäckig eine Tatbeteiligung leugne, könne er dann wenigstens alle Personen nennen – sowohl im Klub als auch außerhalb –, die wussten, dass er eine Walther GSP besaß? Konnte er überhaupt irgendetwas zu seiner Verteidigung vorbringen?


    Das konnte er nicht, doch hin und wieder erlaubten sie ihm zumindest auszureden, anstatt ihn nur mit Ja oder Nein antworten zu lassen. Er redete und redete und redete. Redete von allem Möglichen, von sich selbst, von Vibeke, von Ola, von Arbeit und Freizeit, vom Schützenverein und darüber, wie unschuldig er war. Er appellierte an sie und flehte sie an. Revidierte eigene Meinungen, log und verzerrte, gab seine innersten Gedanken und Träume preis. War gewillt, alles und jeden zu verleugnen. Glaubte eine Weile, er könne ihre Verdächtigungen zerstreuen. Begriff nicht, dass er sich um Kopf und Kragen brachte, wenn er versuchte, sie zu beschwichtigen. Und sie ließen ihn einfach weiterreden, bis sich sein Hals zusammenschnürte und er einsah, dass er blauäugig seinen Kopf in jede Schlinge gesteckt hatte, die es gab, und in alle Fallen getreten war, die sie aufgestellt hatten.


    Die wenigsten Fragen galten dem Mord an sich; wie er es geschafft hatte, Hatling hinunter zum Fluss zu locken. Dennoch wurde ihre Zielsetzung rasch deutlich. Die Polizei wollte seinen Namen nicht durchstreichen, sondern einen dicken Strich darunter setzen. Sie traten nicht als Wahrheitssucher auf, hier regierte ausschließlich die vorgefasste Meinung. Alles drehte sich um Schuld – seine Schuld. Rønnes meinte, Arvid K. Bang habe den Kollegen gegen Bezahlung ermordet. Sie versuchten ihm einen absurden Stempel aufzudrücken: Auftragskiller.


    Der Schock und die Lähmung waren beinahe total; dennoch registrierte er in seinem umnebelten Zustand, dass sie ihm eine vierseitige Erklärung in die Hand drückten. Er wurde gebeten, sie genau zu lesen, bevor er sie unterschrieb. Arvid las, und obwohl er nicht fand, dass die Worte seine Aussagen exakt wiedergaben, setzte er seinen Namen darunter. Er war nicht mehr bei sich. Er schwebte in einem Vakuum und beobachtete sich selbst, während die heftigsten Schweißausbrüche – hatte er Fieber? – seine Kleider wie Leim am Körper kleben ließen.


    Als das Ganze vorbei war, reichte man ihm ein Glas Saft. Eine Staatsanwältin, die während des Verhörs anwesend gewesen war, führte mit Rønnes ein langes Gespräch im Flüsterton. Danach kam sie auf Arvid zu und teilte ihm in trockenem Ton mit, dass er morgen vor das Untersuchungsgericht gestellt würde; die Anklage laute auf Mord bzw. Beihilfe zum Mord. Die Nacht müsse er bei ihnen verbringen. Dann klärte sie ihn über seine Rechte auf und wies darauf hin, dass ihm ein öffentlicher Verteidiger zugeteilt werde, sofern er keinen eigenen benennen könne, aber da war ihm schon so übel, dass er kaum noch zuhörte.


    »Eine Untersuchungshaft«, fuhr sie fort, »wird nicht nur deshalb angeordnet, weil wir die Vernichtung von Beweismitteln oder eine Tatwiederholung befürchten, sondern auch um ihrer selbst willen. Wenn Sie unschuldig sind, ist es bei uns sehr viel sicherer für Sie, weil Sie dann nicht Gefahr laufen, Dinge zu unternehmen, die ihrer eigenen Sache schaden. Und andere können Ihnen ebenso wenig Schaden zufügen. Verstehen Sie?«


    Er verstand nicht, nickte aber trotzdem. Seine Träume, seine wunderbaren Träume, in denen auch Vibeke den ihr gemäßen Platz einnahm, lösten sich in einem Schwall dreckigen Abflusswassers auf. Als das Wasser sich näherte, begannen sich die Dinge im Kreis zu drehen, bevor alles im gurgelnden Abfluss verschwand. Doch größer und bedrohlicher als alles andere war der Schock – und die Scham. Zum Beispiel als er in einen Raum geschoben wurde, in dem man ihn von vorne und im Profil fotografierte. Oder als sie jeden seiner Finger schwärzten und er diese auf weißes Papier drücken und hin und her rollen musste.


    Als sie ihn zu seiner Zelle führten, die sicher von der spartanischen Sorte war, fragte irgendwer, ob es jemand in der Familie gäbe, der unterrichtet werden solle, damit sich niemand Sorgen mache. Arvids Beine zitterten so stark, dass er sich vollkommen darauf konzentrieren musste, sich aufrecht zu halten.


    »Vielleicht Vibeke«, flüsterte er matt – was gleichermaßen eine an ihn selbst gestellte Frage als auch ein Wunsch war –, doch er war sich nicht sicher, ob sie ihn verstanden hatten.


    Das hatten sie auch nicht.

  

  
    


    Freitag, 10. Mai


    Als Vibeke Bangs Blick auf die Überschrift fiel – Mord an Björn Hatling aufgeklärt? – war es zunächst nur gewöhnliche Neugier, die sie weiterlesen ließ. Sie registrierte, dass ein 48-jähriger Mann verdächtigt wurde, die tödlichen Schüsse abgegeben zu haben. Er war in seiner Wohnung auf der Insel festgenommen worden, und sie fragte sich sogleich, ob es jemand war, den sie kannte.


    Nachdem sie dann zu der Passage kam, in der stand, der Betreffende sei verheiratet und arbeite als Beamter im Hochhaus der Stadtverwaltung am Holtermannsvegen, lief ihr der erste Schauer über den Rücken, und als sie erfuhr, die Polizei habe bei ihm zu Hause eine Waffe gefunden, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Doch der richtige Schock, der ihr den kalten Schweiß auf die Stirn trieb, stellte sich erst ein, als sie las, der Mann sei Mitglied des Schützenvereins, in dem er ein Ehrenamt bekleide. Die Pistole, ein so genanntes Jubiläumsmodell der Marke Walther GPS, soll der ballistischen Untersuchung zufolge mit der Waffe identisch sein, mit der Björn Hatling ermordet wurde.


    Sie schrie auf und hätte beinahe das Glas Milch umgeworfen, das auf dem Küchentisch stand. Preben schaute von seinem Teller hoch und bemerkte sofort, wie blass sie geworden war. Sie gab ihm die Zeitung und zeigte auf die Überschrift. Er legte den Löffel weg und begann zu lesen.


    »Dein Arvid?«, rief er ungläubig aus, als er fertig war.


    Vibeke antwortete nicht, aber das Zittern der Lippen und der Hände, die sich um die Tischkante klammerten, war für ihn Antwort genug.


    »Das ist doch nicht möglich«, sagte er. Dann las er den relativ kurzen Artikel noch einmal, sprang auf und lief aus der Küche.


    Während Preben telefonierte, gelang es Vibeke, sich eine Zigarette anzuzünden. Sie weinte nicht. Der Schock und die nachfolgende Entrüstung hatten sie in eine Art Trance versetzt, in der sie darum rang, das Unbegreifliche zu begreifen. In ganz Trondheim gab es vermutlich nur eine Person, die solch eine Pistole besaß, und alle anderen Angaben stimmten, Punkt für Punkt. Abgesehen von der völlig absurden Behauptung, er habe mit der Waffe einen Auftragsmord an einem Polizisten begangen. Im Hintergrund hörte sie Preben unaufhörlich reden. Für seine Verhältnisse klang die Stimme außergewöhnlich erregt. Es hörte sich fast wie ein Bellen an, und sie war froh, dass er auf ihrer Seite stand.


    Als er nach einer Viertelstunde zurückkam, saß sie immer noch am Tisch. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und sagte: »Es stimmt, es geht um Arvid.« Dann holte er aus dem Bad eine Tablette und gab sie ihr mit einem Glas Wasser.


    »Hauptkommissar Rønnes war außer sich. Nicht meinetwegen, sondern wegen eines verdammten Sportjournalisten. Normalerweise gelangen solche Informationen nicht sogleich an die Öffentlichkeit, doch dieser Schmierfink wohnt leider im selben Wohnblock wie Arvid. Kennst du ihn?«


    Vibeke nickte widerwillig. Das musste der Journalist sein, der ein Haus weiter wohnte. Sie selbst kannte ihn nur vom Sehen, doch Arvid hatte ihn mehrmals dazu bewegen wollen, über den Schützenverein zu berichten, ohne ersichtlichen Erfolg.


    »Leider kannte er Rønnes recht gut. Stand zufällig am Fenster, als Arvid gestern Nachmittag zum Wagen geführt wurde. Witterte eine Riesenstory und folgte ihnen bis zum Polizeipräsidium. Verdammtes Pech!«


    Ihr fehlten die Worte.


    »Danach durfte ich gnädigerweise mit Staatsanwältin Søgstad sprechen, die Untersuchungshaft mit Brief- und Besuchsverbot beantragen wird. Die Polizei überanstrengt sich in der Regel nicht gerade, wenn es darum geht, dem Beschuldigten einen guten Anwalt zu besorgen. Das ist in diesem Fall nicht anders. Ich habe sofort angeboten, Arvid vor dem Untersuchungsgericht zu vertreten, doch sie wies mich darauf hin, dass ich als befangen betrachtet werden müsse. Offenbar haben sie schon aus ihm rausbekommen, dass du und ich ...« Er fuchtelte mit den Armen. »Glaube mir, Vibeke, ich würde so gerne!«


    Erneut war sie nur zu einem Nicken in der Lage. Nie hätte sie sich vorstellen können, als Sekretärin bei Mack & Messel in eine solche Situation zu geraten.


    »Aber Jonas schuldet mir noch einen Gefallen, und einen besseren Mann könnte Arvid gar nicht kriegen. Der Gerichtstermin ist zum Glück erst um zwei Uhr. Im Laufe des Vormittags, nachdem Jonas mit Arvid gesprochen hat, musst du uns alle erdenklichen Informationen geben, die möglicherweise dazu angetan wären, ihn zu entlasten.«


    Als sie sich schließlich zu einer Antwort durchrang, drückten ihre Worte eine Mischung aus Spott und aufrichtiger Empörung aus: »Arvid muss also entlastet werden! Das ist doch schwachsinnig, Preben! Man kann Arvid einiges nachsagen, doch er würde niemals auf die Idee kommen, auf jemand zu schießen. Niemals!«


    Sie war aufgestanden und hatte ein vor Erregung fleckiges Gesicht. Er legte die Arme um sie.


    »Unterschätze die Staatsanwaltschaft nicht«, sagte er leise. »Die Polizei hat sich zwar in letzter Zeit nicht mit Ruhm bekleckert, doch wenn Arvid festgenommen wurde, dann müssen sie etwas in der Hand haben.«


    »Was sollte das sein?«


    »Lies bitte den Zeitungsartikel noch mal.«


    Ihr wurde schwindelig, und er brachte sie dazu, sich wieder zu setzen. Dann warf er einen Blick auf die Armbanduhr.


    »Ich gehe ins Büro. Die Sache ist jetzt wichtiger als alles andere. Zur Not sagen wir ein paar Termine ab. Komm einfach nach, wenn du dich besser fühlst.«


    Im Augenblick war sie nicht in der Lage, Preben dafür zu danken, dass er dem Mann helfen wollte, den sie verlassen hatte. Das Einzige, das sie beschäftigte, war Arvids Schicksal. Besser gesagt: das Wahnwitzige der Situation.


    »Aber warum nur, Preben? Warum?«


    Er hatte sie losgelassen. »Die Polizei ist der Meinung, Hatling sei aus dem Weg geräumt worden, weil er einer Drogenorganisation auf der Spur war.«


    Dass Arvid von Drogenhändlern mit einem Mord beauftragt worden war, kam Vibeke so grotesk vor, dass sie in hysterisches Gelächter ausbrach. Seit zwei Wochen hatten Preben und sie jetzt Ehepaar gespielt, und ihrem berauschenden Glücksgefühl zum Trotz hatte sie unablässig das Gefühl gehabt, dass irgendein Racheengel sie früher oder später für ihren Verrat bestrafen würde. War Arvid durchgedreht, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn verlassen wolle?


    Sie bemerkte kaum, dass Preben ihr Lachen missbilligte und dass ihr erneut die Tränen herunterliefen; wusste auch nicht, dass ihre dunklen Locken ein wildes Durcheinander bildeten, weil sie sich die Haare raufte. Doch während er sich die Krawatte band, hörte sie ihn – jetzt weniger enthusiastisch – sagen:


    »Das ist wirklich ärgerlich.«


    »Ja ... ja, natürlich.«


    »Für die Kanzlei, meine ich.«


    »Bitte?«, schluchzte sie.


    »Es wird bestimmt durchsickern, dass du ihn wegen mir verlassen hast.«


    Sie zuckte zusammen und fingerte eine neue Zigarette aus der Packung.


    »Versteh mich nicht falsch, Liebes, uns kann niemand trennen. Ich habe nur gerade laut darüber nachgedacht, was Jonas wohl von der Sache halten wird.«


    Na und? Mit zitternden Händen steckte sie sich die Zigarette an. Im Augenblick sah sie sich zu keinem Kommentar hinsichtlich der Meinung von Prebens Kollegen in der Lage und hatte auch nicht die Kraft zu demonstrieren und zu sagen, dass der Ruf der Kanzlei in diesem Fall wirklich zweitrangig war. Jetzt ging es einzig und allein um Arvid.


    Nachdem Preben ihr einen Kuss gegeben und ein paar aufmunternde Worte gesagt hatte, bevor er aus der Tür verschwunden war, musste sie sich dennoch eingestehen, dass ihr seine Verärgerung nicht gefiel.

    


    Liza Smith hingegen lächelte. Im letzten Kapitel von Pennies from Heaven erfuhr sie, dass ihr heimlicher Geliebter der wahre Besitzer von Gresham Manor war. Vor vielen Jahren hatte der falsche Sir Patrick Craig den Grundbesitz unrechtmäßigerweise an sich gebracht, den Erben getötet und dessen Sohn unter dem Namen Charlie Beard in ein unbekanntes Kinderheim gesteckt. Als Charlie seine Liza umarmte, ihr ins Ohr flüsterte, dass er sie liebe und dass er der echte Sir Patrick sei, schwanden ihr beinahe die Sinne vor Glück. Draußen, im hübschen Garten, sang eine Nachtigall und verkündete den kommenden Sommer.


    


    
      The End.

    


    Alice Morgan hatte ihren Lesern wieder einmal das gegeben, wonach sie dürsteten. Janne schaltete den PC aus, seufzte und kehrte in den Alltag zurück. Es war zehn Uhr geworden, und als sie in die Küche ging, um sich eine Tasse Kaffee zu machen, wurde sie von Pünktchen überfallen, der auf Björns altem Lieblingsstuhl gelegen und geschlafen hatte. Der Kaffee musste warten. Sie spielte eine Viertelstunde lang mit dem Welpen und gestattete ihm anfangs, auf einem weichen Ball herumzukauen, bevor sie ihn aus seiner weichen Schnauze nahm und über den Boden kullern ließ. Wie eine Rakete schoss der Terrier hinterher, vollführte unter dem Esstisch einen ulkigen Sprung und knurrte zufrieden, nachdem er sich den Ball geschnappt hatte. Ständig musste das Spiel wiederholt werden – der Spieltrieb des Hundes schien grenzenlos. Dann klingelte das Telefon; als gab’s noch keinen Kaffee.


    »Hier ist Christian Rønnes. Wie geht es Ihnen?«


    »Danke, ganz ordentlich.«


    »Gut. Sie kommen immer noch ohne Tabletten oder etwas Ähnliches aus?«


    »Aber ja.« Das entsprach fast der Wahrheit. Im Lauf der letzten Wochen hatte sie nur vier Valium genommen. Dass es nicht mehr geworden waren, lag daran, dass sie nicht im Geringsten halfen, schon gar nicht gegen die Sehnsucht nach Björn.


    »Ich will mich kurz fassen. Sie haben sicher schon die Zeitung gelesen?«


    »Nein, dass tue ich für gewöhnlich erst zum zweiten Frühstück.«


    »Ich kann zwar nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass wir den Mörder gefasst haben, doch gibt es einen begründeten Verdacht gegen eine bestimmte Person.«


    Janne erschrak. In Anbetracht der bisherigen Ereignisse hatte sie sich darauf eingestellt, dass die Ermittlungen lange andauern konnten und dass die Polizei den Mörder von Björn vielleicht niemals schnappen würde.


    »Ich erzähle Ihnen das, weil Sie uns vielleicht helfen können. Aber seien Sie bitte so nett und behalten Sie den Namen des Beschuldigten für sich. In Ordnung?«


    »In Ordnung.« Sie musste sich setzen.


    Dann nannte Rønnes, nun etwas formeller, den Namen: »Der Betreffende heißt Arvid K. Bang.«


    »Bang?«


    »Ja, kennen Sie ihn?«


    Sie konnte dem Klang seiner Stimme entnehmen, wie gespannt er war. »Der Name sagt mir überhaupt nichts.«


    »Er arbeitet bei der Stadtverwaltung, im Gebäude am Holtermannsvegen.«


    »Ich glaube, ich kenne niemand von dort.«


    »Schade. Der Name seiner Frau sagt Ihnen auch nichts? Er lautet Vibeke Bang.«


    »Nein.«


    »Sie ist Sekretärin beim Anwalt Preben Mack.«


    »War der nicht auf der Beerdigung?«


    »Genau. Da machen Sie mich wirklich auf etwas aufmerksam ...« Für einen Augenblick wurde es still am anderen Ende der Leitung.


    »Warum verdächtigen Sie diesen Bang?«


    »Aus drei Gründen. Er ist der Besitzer der Tatwaffe. Er hat kein Alibi und irgendwer hat ihm eine große Geldsumme überwiesen. Ich möchte gerne, dass Sie sich sein Foto anschauen. Vielleicht haben Sie ihn ja schon mal gesehen, auch wenn Ihnen sein Name unbekannt ist. Sie müssen sich nicht hierher bemühen. Ist es in Ordnung, dass ich Frengen gleich mal zu Ihnen rüberschicke?«


    Janne verstand, dass sie nicht ablehnen konnte. Am liebsten hätte sie alles vergessen. Die merkwürdige Aversion, die sie Rønnes gegenüber empfand, hatte sich offenbar dadurch verstärkt, dass er es gewesen war, der ihr die Todesnachricht überbracht hatte. Jetzt hatten sie den Mörder wahrscheinlich schon geschnappt, doch sie war nicht in der Lage, Freude zu zeigen.


    Bisher hatte sie sich nicht vorstellen zu können, dass es wirklich einen Mörder gab, eine skrupellose Person, die Björn getötet hatte. Falls Arvid Bang diese Person war, dann hoffte sie, dass sie ihm nicht von Angesicht zu Angesicht zu begegnen brauchte; dass Rønnes tat, was getan werden musste, und ihn für viele Jahre hinter Gitter brachte. Was empfand eine Frau, wenn sie erfuhr, dass ihr Mann allem Anschein nach ein Mörder war?

    


    Ungefähr zur gleiche Zeit klingelte das Telefon von Olav Lamberg, der nicht gerade strahlte, als er hörte, wer am Apparat war. Paul Mortensen war so in Rage, dass sich seine Stimme beinahe überschlug:


    »Du hast dir die Pistole doch nur geliehen, um ihn ans Messer zu liefern, stimmt’s?«


    »Glaub ja nicht, dass mir das Spaß gemacht hat. Aber wir hatten am selben Tag einen anonymen Hinweis erhalten, dem wir nachgehen mussten.«


    »Du weißt ganz genau, dass Bangen niemals dazu fähig wäre, jemand umzulegen. Das ist genauso wahrscheinlich, als würde der König kleinen Kindern ins Gesicht spucken.«


    »Tja, aber irgendjemand muss es getan haben«, sagte Lamberg.


    »Für den Verein ist das eine Katastrophe.«


    »Kann schon sein, Paul. Ich hoffe natürlich auch, dass er eine reine Weste hat und jemand die Pistole ohne sein Wissen an sich brachte.«


    »Wie verträgt er die U-Haft?«


    »Ich weiß es nicht. Das gehört nicht zu meinem Arbeitsbereich. Ich durfte auch gar nicht zu ihm. Hier im Hause hüten wir uns alle extrem davor, die Grundlagen für die Beschuldigung anzutasten. Mein Chef weiß, dass ich mit Arvid persönlich bekannt bin.«


    »Aber dich auf ihn ansetzen, um mit seiner Pistole zu schießen, das konnten sie schon, was!«


    Der Polizeibeamte holte tief Luft. »Ja, denn diskreter ließ sich das nicht machen. Ich habe ein paar Hülsen aufgehoben, ohne dass Arvid dies bemerkt hat. Hätten wir uns geirrt, wäre überhaupt kein Schaden entstanden. Verstehst du?«


    »Irgendjemand hat sich vorgenommen, Arvid fertigzumachen.«


    »Schon möglich, aber die Verbitterung nützt auch nichts.«


    »Dann sag mir, was ich tun kann, um ihn da rauszuholen.«


    »Wenn du ihm ein Alibi besorgen könntest, wären wir einen großen Schritt weiter.«


    Nachdem Lamberg dies – nicht ohne ironischen Unterton – gesagt hatte, erklärte er, er habe alle Hände voll zu tun, was der Wahrheit entsprach, und legte auf. Gestern Abend war er zur Durchsuchung der Etagenwohnung abkommandiert worden. Wenn Paul das gewusst hätte! Sie hatten jedoch nichts gefunden, das geeignet gewesen wäre, ihren Verdacht zu bestärken. Der Spürhund entdeckte keine Drogen, und Randi Søgstad war sichtlich enttäuscht.


    »Was für ein großartiger Rat, Olav!«


    Lamberg erschrak, drehte sich um und erblickte einen mürrischen Rønnes im Türrahmen. Wie viel hatte er von dem Gespräch mitbekommen?


    »Das war Paul Mortensen. Er tut alles, um Schaden vom Schützenverein abzuwenden, was ich ihm nicht verdenken kann. Aufgrund des Zeitungsartikels weiß fast die ganze Stadt den Namen des Inhaftierten.«


    »Als Klubmitglied solltest du auf solche Fragen überhaupt nicht antworten.«


    »Hätte ich den Telefontipp etwa auch nicht entgegennehmen sollen?«, fragte Lamberg scharf.


    »Doch, natürlich. Der Betreffende hatte doch extra darum gebeten, mit dir zu sprechen, weil er wusste, dass du Bang kennst. Zu dumm, dass wir das Gespräch nicht mitgeschnitten haben.«


    »Der Kerl hatte eine verzerrte Stimme. Hat durch einen Trichter oder so was gesprochen. Seine Stimme habe ich jedenfalls nicht erkannt.«


    »Und Mortensen kommt nicht in Frage?«


    »Nein, der hat keine Nerven für so was.«


    Rønnes ging um den Schreibtisch herum. »Ich habe gerade mit Janne Hatling gesprochen. Sie brachte mich auf die Frage, was Preben Mack eigentlich auf der Beerdigung zu suchen hatte.«


    »Björn hat ihn hin und wieder mit Informationen über die Drogenopfer versorgt; um der guten Sache willen, wie es hieß. Ich hatte ihn des Öfteren davor gewarnt. Der Kerl verteidigt die Junkies doch schließlich.«


    »Das hast du mir alles längst erzählt. Dein Job ist es, herauszufinden, woher Björn seine Informationen bezog!«


    Die ungewohnte Heftigkeit ließ Lamberg erneut zusammenzucken. Begann auch sein Chef sich zu fragen, ob sie den Falschen eingesperrt hatten? Er erlaubte sich eine ebenso bissige Antwort: »Das ist nicht so einfach, seit ich ihn nicht mehr persönlich fragen kann!«


    »Hast du alle seine Akten durchgesehen?«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    »Dann tu’s noch einmal, in aller Ruhe.«


    »Aye, aye, Sir!«, knurrte Lamberg.


    Plötzlich legte Rønnes ihm die Hand auf die Schulter. »Tut mir Leid, aber das könnte von entscheidender Bedeutung sein.«


    »Darüber bin ich mir völlig im Klaren.«


    »Oslo gilt als Ausgangspunkt des Handels. Aber es gibt auch das gegenteilige Gerücht, dass die hiesige Flut von Drogen aus dem Südosten des Landes stammt und dass die Hauptstadt ihren Stoff von hier bezieht. Wie hat Björn das gesehen?«


    »Keine Ahnung. Du weißt doch selbst, wie er im letzten Jahr war.«


    Rønnes presste die Lippen zusammen. »Danke für den Hinweis. Trotzdem musst du versuchen, seine Spuren aufzunehmen. Bei der Quelle kann es sich um einen Mann handeln, den du mindestens genauso gut kennst wie Björn dies getan hat. Jemand, mit dem du bereits mal gesprochen hast.«


    Zu diesem Zeitpunkt wusste keiner von ihnen, wie Recht er haben sollte.

    


    An einem anderen Ort desselben Gebäudes in der Kongens gate hatte sich Jonas Messel zwanzig Minuten lang mit Staatsanwältin Søgstad gestritten, bevor sie ihn mit dem Inhaftierten hatte sprechen lassen. Sie argumentierte, dass er als Geschäftspartner von Preben Mack ebenfalls als befangen angesehen werden könnte, musste nach einem Gespräch mit dem Richter in diesem Punkt jedoch nachgeben. Der wirkliche Grund, dachte Messel nicht ohne Eitelkeit, war die Furcht der Polizei, dass es gerade ihm, dem Staranwalt der Stadt, gelingen könnte, Bang rauszuboxen. Von der Aufgabe an sich war er weniger begeistert. Hätte Preben selbst ihn nicht inständig darum gebeten, hätte er den Job nie übernommen. Für die Kanzlei konnte es schlimme Folgen haben, wenn einer ihrer Anwälte mit einer Frau zusammengezogen war, deren verlassener Mann womöglich als Mörder verurteilt wurde.


    Nachdem er eine Viertelstunde lang mit Bang gesprochen hatte, der seiner Meinung nach einen jämmerlichen Eindruck machte, fuhr er auf direktem Weg in die Dronningens gate zurück, wo Vibeke und Preben schon auf ihn warteten.


    »Wie geht es Arvid?«, war das Erste, das sie wissen wollte, nachdem sie sich in Prebens Büro zusammengesetzt hatten.


    »So, wie zu erwarten war«, sagte Jonas Messel, freundlicher als eigentlich geplant. »Vollkommen niedergeschlagen und nicht im Stande zu begreifen, was eigentlich passiert ist. An seiner Unschuld habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


    Vibeke fühlte sich wie befreit.


    »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Rønnes derselben Meinung ist«, fuhr Prebens Kompagnon fort. »Ich habe den Eindruck, dass sie sich einen schlechten Dienst erwiesen haben, als er und Frengen gestern Arvid besuchten. Sie waren fest davon ausgegangen, dass dein Mann alles würde erklären können oder zumindest ein wasserdichtes Alibi hätte. Stattdessen spielt Arvid ihnen alle Karten in die Hände, von denen die Staatsanwaltschaft nur träumen konnte. Rønnes blieb doch gar nichts anderes übrig, als ihn zu verhören und Anklage zu erheben. Auf lange Sicht kann das für die Kripo eine ziemlich peinliche Angelegenheit werden.«


    Diese Worte erleichterten Vibeke noch mehr, doch der Anwalt bremste ihre Euphorie auf der Stelle:


    »Auf dem Präsidium muss Arvid dann völlig zusammengebrochen sein und sich in zahlreiche Widersprüche verwickelt haben. Randi Søgstad hatte offenbar leichtes Spiel. Wir kommen leider an der Tatsache nicht vorbei, dass beinahe alles auf Arvid hindeutet.«


    »Was ist ihr stärkstes Argument?«, wollte Preben wissen.


    »Das Geld. Dass irgendwas nicht stimmte, hat Arvid mir erzählt, habe er zum ersten Mal vor drei Wochen bemerkt, am Nachmittag des 19. April, als er auf dem Postamt in Elgeseter war, um einen kleineren Betrag abzuheben. Zwei Tage zuvor hatte irgendjemand 200 000 Kronen auf sein Konto eingezahlt, doch er hat nichts unternommen, außer die telefonische Kontoauskunft anzurufen und sich zu vergewissern, dass das Geld auch wirklich auf seinem Konto gelandet ist.«


    Als er eine Pause machte, warf Vibeke ein: »Freitag, der Neunzehnte? Das war doch der Tag, an dem ich ihm von Preben und mir erzählt habe.«


    »Eben«, sagte Messel. »Arvid behauptet, die Nachricht habe ihn so schockiert, dass er völlig vergaß, dir davon zu erzählen.«


    War es seine Absicht gewesen, sie mitten ins Herz zu treffen – ihr zu sagen, dass sie, wenn sie ihren Tölpel von Ehemann schon verlassen musste, ihn gegen jemand anderen als Preben hätte austauschen sollen –, dann war ihm das vollauf gelungen. Vibeke spürte, dass sie genauso zu zittern begann wie schon beim Frühstück. Sie fingerte in der Handtasche nach ihrer Zigarettenschachtel. »Ich wusste es«, hörte sie sich mit viel zu weinerlicher Stimme sagen. »Ich wusste, dass er etwas vor mir geheim hielt, der Arme.«


    Preben fuhr bei den letzten Worten zusammen, sagte jedoch nichts. Messel sprach weiter:


    »Warum er auch später nichts unternahm, selbst nach der zweiten Überweisung nicht, kann Arvid nicht erklären. Auch dies spricht ja nicht gerade zu seinen Gunsten.«


    Vibeke konnte die Zigaretten nicht finden. Also starrte sie auf den Boden und rang die Hände. »Du kennst ihn nicht, Jonas. Ich bin sicher, dass er nichts Schlimmeres getan hat als zu hoffen und zu glauben, das Geld gehöre ihm. Es war für ihn eine Möglichkeit, sich zu trösten, weil ich ihn verlassen hatte.« Sie hob den Kopf und sah Preben mit Tränen in den Augen verzweifelt an.


    »Jedenfalls war es schrecklich dumm von ihm«, stellte Messel fest.


    Sie nickte stumm. Preben ging zu ihr, setzte sich auf die Armlehne und legte ihr den Arm um ihre Schultern. Doch er schwieg immer noch und überließ seinem Kollegen die Verantwortung.


    »Der springende Punkt ist seine Pistole. Der Mörder, wer auch immer er sein mag, muss seine Chance darin erblickt haben, sie zu stehlen und anschließend zurückzulegen. Was voraussetzt, dass sich der Betreffende Zugang zum Wohnblock und zum Appartement verschaffen konnte. Arvid sagt, dass er an dem Mittwoch, an dem der Mord geschehen ist, nach einem normalen Arbeitstag alleine in seinem Büro saß und Überstunden gemacht hat, und zwar von vier Uhr Nachmittags bis neun Uhr Abends.«


    »Während Preben und ich meine Sachen aus der Wohnung geholt haben«, warf Vibeke ein.


    Messel schaute sie aufmerksam an. »Wie ist das vor sich gegangen, rein praktisch?«


    Preben räusperte sich. »Wir haben meinen Transporter benutzt. Sind zwei, drei Touren gefahren.«


    »Könntet ihr unter Umständen vergessen haben, zwischendurch abzuschließen?«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Die zweite Tour hast du allein gemacht«, sagte sie. »Ich blieb in der alten Wohnung und habe die drei Bücherkisten gepackt, während du Kleider und Schuhe transportiert hast.«


    »Tat ich das?«


    »Ja, du bist lange fortgeblieben. Weil du schließlich alles allein hineintragen musstest, wie du später erklärt hast.«


    »Das kann schon sein«, räumte Preben ein. »Ich musste auch einige Telefongespräche führen.«


    Messel runzelte ein wenig die Brauen und übernahm erneut: »Liebe Vibeke, ich tue, was ich kann, um die Verdächtigungen gegen Arvid zu zerstreuen. Der Mann, der Hatling getötet hat – wenn es denn ein Mann war –, muss jemand sein, der Arvid gut kennt, jemand, der weiß, dass er zu Hause eine Waffe aufbewahrt. Aber ich brauche noch handfestere Dinge. Ich brauche Namen.«


    Vibeke zuckte die Schultern. »Außer meinem und dem von Ola?«


    »Ja. Sogar von Personen, die du bisher für Freunde gehalten hast.«


    Sie nannte einige, die ihr auf die Schnelle einfielen, und Messel schrieb mit. Er schloss das Gespräch mit der Bemerkung ab, er benötige die letzten Stunden bis zum Gerichtstermin, um sich eingehend mit der Aktenlage vertraut zu machen. Als er im Eilschritt das Büro verließ, folgte ihm Preben auf dem Fuße, um sich den gerichtsmedizinischen Rapport anzusehen.


    Vibeke blieb allein zurück. Sie entdeckte, dass ihre Zigarettenschachtel auf dem Schreibtisch lag, und griff gierig zu. Spürte, wie ihre Finger zitterten, als sie die Zigarette anzündete. Sie zweifelte nicht daran, dass Preben alles tun würde, was in seiner Macht stand, um Arvid zu helfen, doch sowohl ihm als auch Jonas gefielen die Schwierigkeiten gar nicht, in die er die Kanzlei gebracht hatte. Unabhängig davon, wie das Untersuchungsgericht entschied, war zwischen ihr und Preben ein Misston entstanden, der vielleicht nie wieder verschwinden würde. Letztendlich war alles ihre Schuld, vom Anfang bis zum Ende. Sie war es gewesen, die sich für Preben entschieden hatte. Sie war es gewesen, die Arvid dazu gebracht hatte, die Sache mit dem Konto zu verschweigen. Hätte sie nur ein wenig länger damit gewartet, Arvid von dem Ende ihrer Beziehung zu unterrichten, hätte sie ihm nur nicht ganz so schnell von ihrer Liebe zu Preben erzählt, dann hätte er sich ihr anvertraut und sie ihn dazu überredet, die Bank zu informieren. Es war schließlich in erster Linie das Geld gewesen, das die Polizei veranlasst hatte, ihn festzunehmen.


    Für Arvid musste dies die Hölle sein. Und gerade für ihn, der niemals jemand etwas Böses gewollt hatte! Zwanzig Jahre lang hatte sie ihn geliebt – und zum Schluss betrogen.


    Sie musste die Zigarette aus der Hand legen, als sie einen Weinkrampf bekam.

    


    Jannes Laserdrucker druckte gerade die norwegische Fassung von Pennies from Heaven aus, während sie das Mittagessen vorbereitete, als es an der Haustür klingelte und Pünktchen wild zu kläffen begann. Sie schlängelte sich durch die Tür, damit der Hund ihr nicht folgen konnte, ging die Stufen hinunter und öffnete. Draußen stand Simon Tokle und hielt eine Tüte in der Hand, in der es nach Konditorware duftete. Er nickte ihr freundlich zu und sagte:


    »Ich wollte mich für das letzte Mal revanchieren. Wenn es schlecht passt, kann ich gleich wieder gehen.«


    »Ach wo, es passt ausgezeichnet.« Sie meinte es ehrlich und freute sich, die braunen Augen unter dem unbändigen Haarschopf wiederzusehen.


    »Dies ist ja schließlich ein besonderer Tag.«


    »Du meinst, wegen des Mannes, der festgenommen wurde?«


    »Ja. Deshalb hatte ich auch das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, am liebsten mit dir.«


    »Komm rein!«


    Wie beim letzten Mal begann Simon mit Pünktchen zu spielen, doch als sie den Tee einschenkte und den Kuchen auf den Tisch stellte, den er gekauft hatte, riss er sich los, nahm auf dem Sofa Platz und sagte:


    »Du hast sicher schon den Namen erfahren?«


    Sie nickte. »Ein Polizeibeamter war hier und hat mir ein Bild von ihm gezeigt. Aber es hat mir nichts gesagt. Arvid Bang ist in jeder Hinsicht ein Frem...« Sie hielt jäh inne und schlug sich die Hand vor den Mund, erinnerte sich daran, dass sie Christian Rønnes versprochen hatte, die Identität des Verdächtigen für sich zu behalten.


    Simon beruhigte sie sofort: »Keine Sorge, du hast kein Geheimnis ausgeplaudert. Heute Morgen hat ja schon fast alles in der Zeitung gestanden. Solche Journalisten sollte man nach Sibirien schicken.«


    »Du kennst Bang?«


    »Er ist nicht gerade ein Freund von mir, doch ich habe ihn ab und zu im Schützenverein gesehen.«


    »Und wie ist deine Meinung?«


    »Es deutet wirklich alles auf Arvid hin. In einer Stunde wird er vor das Untersuchungsgericht gestellt und des Mordes angeklagt. Man kann schon sagen, dass er ein etwas verschrobener Typ ist, ein Schwärmer und Fantast, der vom Erfolg träumt, ein fantasievoller Kerl, der Dinge sieht, für die andere keinen Blick haben. Doch ich folge meinem Gefühl, dass sich die Polizei völlig verrannt hat. Und einen grundanständigen Kerl kaputtmacht, der nichts anderes als eine kleine Dummheit begangen hat.« Er atmete einen Augenblick durch und lächelte. »Deswegen bin ich gekommen. Ich wollte, dass du es weißt. Mein ohnehin schwaches Vertrauen zu Rønnes ist nicht gerade stärker geworden. Arvid ein Mörder? Nein, das passt einfach nicht zusammen.«


    »Ich glaube nicht, dass die Polizei jemand in einem Mordfall in Untersuchungshaft steckt, wenn es keine triftigen Gründe gibt.«


    »Entschuldige«, sagte er sofort und legte die Hände in den Schoß. »Wie dumm von mir. Zuerst hörst du von der Polizei, sie hätten den Mörder von Björn geschnappt, und dann komme ich und behaupte das Gegenteil. Ich habe nicht einmal Beweise. Es ist nur so, dass ich ihn ziemlich gut kenne ...«


    »Ich verstehe das.« Aber das tat sie nicht.


    »Arvid – oder Bangen, wie er im Schützenverein genannt wird –, ist für den Verein unersetzlich. Und es stimmt, wie Rønnes behauptet, dass ihm die Pistole gehört. Vielleicht wurde auch wirklich mit ihr geschossen. Aber der Rest stammt aus einem Räuberroman. Ich bin nicht allein dieser Auffassung. Paul Mortensen ist völlig außer sich.«


    Pünktchen war auf seinen Schoß gekrabbelt. Er kraulte dem Welpen das Fell, was ihn aber nicht von seinem Thema, der Unfähigkeit der Polizei, abzulenken schien. Janne fand die Situation ein wenig peinlich. Sollte sie auf einmal das Zutrauen zu der Behörde verlieren, der Björn so viele Jahre gedient hatte, nur weil Simons Kritik ehrlich gemeint war?


    »Ich habe Paul schon letztes Mal erwähnt, als wir miteinander sprachen«, fuhr er fort. »Heute Morgen hat er mir etwas erzählt, was ich noch nicht wusste, nämlich dass Arvid schon vor seiner Festnahme sehr deprimiert war, weil seine Frau ihn verlassen hatte. Kein Wunder, dass er ...«


    Sie hörte nicht mehr richtig zu, während er den Satz beendete. Paul Mortensen, hatte er gesagt. PM. Plötzlich hatte sie eine Assoziation, die ihn vielleicht auf andere Gedanken bringen konnte. »Apropos Frau«, sagte sie rasch. »Rønnes hat gesagt, dass Frau Bang als Sekretärin für einen Anwalt namens Preben Mack arbeitet.«


    »Ja, stimmt. Wegen ihm hat sie Bang doch verlassen. Ich kenne ihn sogar, er besitzt eine Hütte in Kvenvær, nur einige hundert Meter vom Ort entfernt. Wie klein doch die Welt ist. Ich bin ihm auf der Beerdigung begegnet.«


    »Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber er drückte mir sein Beileid aus und äußerte ein paar nette Worte über Björn.« Während Björn stets herablassend über ihn gesprochen hatte, dachte sie, bevor sie ihr Ablenkungsmanöver fortsetzte: »Etwas Neues von Anne-Lise?«


    »Nein, die Polizei kümmert sich vor allem um deinen Fall, und das kann ich auch gut verstehen. Ich versuche mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich sie nie wiedersehen werde. Dass sie tot ist. Ich komme einfach nicht zur Ruhe, bevor ich nicht weiß, was mit ihr geschehen ist. Manchmal erscheint sie mir in der Nacht und dann ...«


    Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »... dann stehe ich auf und suche nach ihren Tagebuch, obwohl ich mir sicher bin, dass es nicht mehr existiert.«


    »Was ist mit ihren Kollegen von der Volksbibliothek? Hatte sie sich niemand von ihnen anvertraut?«


    »Ich habe mit einigen gesprochen. Sie bestätigen nur, was ich selbst so gern verdränge: dass sie große Probleme mit sich herumtrug. Denselben Eindruck hattet ihr im Literaturkreis doch wohl auch.«


    »Ja. Ging sie zu einem Psychologen?«


    »Nein, das wollte sie nicht. Aber ich habe den Verdacht, dass ihr jemand Medikamente in einer Menge besorgt hat, die über das hinausgeht, was ein gewöhnlicher Arzt verschreibt.« Plötzlich hob er den Kopf, schaute sie flehentlich an und legte eine Hand auf ihre. »Könnten wir nicht von etwas anderem sprechen?«


    »Doch, natürlich. Aber bitte nicht von dem Verdächtigen.«


    Er verstand sie. Während sie Tee tranken und Gebäck aßen, beinahe wie in dem englischen Roman, den sie gerade beendet hatte, unterhielt er sie mit Kindheitserinnerungen aus Hitra, während sie ihn im Verdacht hatte, an etwas ganz anderes zu denken. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und sagte, er müsse zum Büro zurückfahren. Obwohl er, so wie sie, relativ frei über seine Arbeitszeit verfügte, war heute Freitag, und er musste noch einige Dinge erledigen, bevor die Firma ins Wochenende gehen würde.


    Janne überlegte, was er wohl danach tun würde. Zur Küste fahren und nach neuen Orten Ausschau halten, an denen ein Auto über die Klippen fahren konnte? Nachdenklich, mit Pünktchen in den Armen, begleitete sie ihn hinaus in den kleinen Vorgarten. Eigentlich ging es sie ja nichts an, was Simon Tokle in seiner Freizeit unternahm. Doch als er die Hand hob und sich in seinen Mercedes setzte, spürte sie ein sonderbares Zucken im Hals. Im Grunde wünschte sie sich vermutlich, er wäre ein wenig länger geblieben.


    Im nächsten Augenblick sorgte der Postbote dafür, dass sie auf andere Gedanken kam; die rot gekleidete Gestalt warf einige Umschläge in den Briefkasten am Gartenzaun. Für sie war ein Brief von Tove dabei sowie ein Abholschein für ein Päckchen, das in der Postfiliale in Nardosletta bereitlag. In der Küche füllte sie neues Wasser in Pünktchens Trinknapf und las den Brief. Tove schrieb, dass sie in nur zwei Wochen Examen hätte und einem Kerl aus Kristiansand begegnet sei, den sie »überdurchschnittlich interessant« fände. Janne lächelte und hoffte, dass zwischen der Examensvorbereitung und der Verliebtheit kein Konflikt entstehen würde. Nachdem sie einen Einkaufszettel geschrieben hatte, warf sie erneut einen Blick auf den Abholschein und bemerkte, dass das Päckchen an Björn adressiert war. Dann machte sie sich auf den Weg zum Einkaufscenter.


    Hin und wieder nahm sie sich vor, sich mehr Mühe mit dem Mittagessen zu geben; in letzter Zeit hatte sie sich mit Fertigkost aus der Gefriertruhe begnügt. Der Mann aus Tausendundeine Nacht verkaufte frischen Fisch; er verneigte sich und lächelte chevaleresk, weitaus charmanter, so glaubte sie, als Simon je dazu in der Lage sein würde. Er hatte gerade frische Tiefsee-Saiblinge hereinbekommen und hob einen vor ihr verlockend in die Höhe. Die letzten hätten ihr doch wohl gemundet?


    Doch sie konnte das freundliche Angebot nicht annehmen. Der Gedanke an das Essen, aus dem nie etwas geworden war, machte ihr so zu schaffen, dass sie aufseufzte und sich eine Hand vors Gesicht hielt.


    Ob ihr etwas fehle?


    Aber nein, sie habe sich für den heutigen Tag nur etwas anderes vorgestellt.


    Worauf er ihr völlig Recht gab und fragend auf den Steinbutt deutete.


    Das Päckchen, das sie danach beim Postamt abholte, war ungefähr genauso groß wie das mit dem Steinbutt. Der Absender lautete K. Bolme, 7230 Kvenvær.


    Als sie nach Hause kam, öffnete sie es sofort, und als sie den Inhalt erblickte, dachte sie, dass sie ihn hätte erraten können. Es war ein kleiner Fotoapparat, eine Kompaktkamera von Olympus. Es gab nicht viele, die Namen und Adresse auf die Tragetasche schrieben, doch Björn hatte es getan. Die beiliegenden Worte auf einem halben Briefbogen erklärten das Übrige:


    


    
      Kvenvær, 8. 5. 96


      Ich schicke Ihnen einen Fotoapparat, den mein Sohn gestern gefunden hat. Ich hoffe, er ist unbeschädigt, weil er am Strand zwischen zwei Steinen eingeklemmt war.


      Mit freundlichen Grüßen


      Knut Bolme, 7230 Kvenvær

    


    Während seines ersten Besuchs hatte sie Simon indirekt daran erinnert, dass die Kamera verschwunden war; später hatte sie Rønnes gefragt, ob die Polizei sie an sich genommen hätte. Dieser verneinte. Man habe die Kamera weder im Auto noch am Tatort gefunden, und Rønnes bat sie, solchen Dingen ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Alles Mögliche, von gewissen Gegenständen bis hin zu beiläufigen Bemerkungen, konnte für die Nachforschungen von Belang sein. In dieser Hinsicht hatte sie kein völlig reines Gewissen, weil sie ihm bisher nichts von der Diskette gesagt hatte. Die Furcht, der eigentümliche Text könne Björn mehr schaden als der Polizei nutzen, machte ihr so zu schaffen, dass sie es unterlassen hatte. Sie beschloss, noch eine Weile zu warten, zumindest so lange, bis der Film entwickelt war.


    Die Kamera schien in Ordnung zu sein, und da noch vier Bilder auf dem Film waren, setzte Janne den Vorschlag Simons in die Tat um: Sie fotografierte Pünktchen in verschiedenen Positionen auf dem Wohnzimmerteppich. Dann entschloss sie sich, morgen in die Stadt zu fahren und den Film abzuliefern. Natürlich war es möglich, dass Björn die Kamera auf Hitra benutzt hatte und im günstigsten Fall etwas auf dem Film zu sehen war, das Rønnes verwerten konnte. Vor allem hoffte sie aber, dass Björn auf den Fotos auftauchen würde.


    Ein lebender Björn. Ein rechtschaffender Mann mit kupferfarbenem Polizistenschnauzer, der vielleicht von einem Kerl namens Arvid Bang ermordet worden war. Erneut kam ihr sein Tod so unwirklich vor, dass sie kurz darüber nachdachte, ob Björn sich etwas aus gebratenem Steinbutt machen würde, wenn er zum Essen nach Hause käme.

  

  
    


    Samstag, 11. Mai


    
      Polizei geht vor dem Oberlandesgericht in Revision


      Vor dem Untersuchungsgericht beantragte die Polizei gestern Untersuchungshaft für den 48-jährigen männlichen Verwaltungsangestellten aus Trondheim, der des Mordes an dem Polizeibeamten Björn Hatling beschuldigt wird. Nach einem langen und für eine Untersuchungsverhandlung ungewöhnlich hitzigen Wortwechsel ordnete der Richter – unter Auferlegung einer täglichen Meldepflicht – die Entlassung des Mannes an, da keine hinreichenden Beweise dafür vorlägen, dass der Beschuldigte sich zur besagten Zeit am Tatort befunden habe.


      Staatsanwältin Randi Søgstad ging sofort in die Berufung. Dies bedeutet, dass nun das Oberlandesgericht darüber zu entscheiden hat, ob dem Antrag auf Untersuchungshaft stattgegeben wird.


      Søgstad hob hervor, dass der Beschuldigte nur ein höchst unbefriedigendes Alibi vorweisen könne, dass er im Besitz der Tatwaffe sei und 400 000 Kronen für die Ermordung Hatlings erhalten habe. Während Søgstad von Geld als Motiv ausging, argumentierte der Verteidiger, Jonas Messel, dass der Beschuldigte, sollte es sich wirklich um den Mörder handeln, sich ein besseres Alibi verschafft und sich nach der Tat der Waffe entledigt hätte. Auch hätte er sich das Honorar sicher nicht auf sein Privatkonto überweisen lassen. Messel betonte auch, sein bislang völlig unbescholtener Klient sei in eine Sache hineingeraten, die so eindeutig aussehe, dass es sich um einen Versuch handeln müsse, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben.


      Messel fügte hinzu, dass alles auf einen Auftragsmord hindeute. Während der Durchsuchung der Wohnung des Beschuldigten vorgestern Abend seien zwar keine Drogen gefunden worden; dennoch könne man davon ausgehen, dass der Polizist ermordet wurde, weil er einer größeren Drogenorganisation auf die Spur gekommen sei.


      Die Revision bringt mit sich, dass der Verdächtige über das Wochenende in Polizeigewahrsam bleibt, weil das Oberlandesgericht nicht vor kommendem Montag zusammentritt.

    
  

  
    


    Montag, 13. Mai


    Die Bilder kamen in rascher Folge, alles geschah zur gleichen Zeit:


    Die Frau, die plötzlich vor Arvid stand, ähnelte ein wenig Merete Stigum, was an ihren schrägen Augen lag. Doch er wusste, dass sie es nicht sein konnte, denn Meretes volles, kastanienbraunes Haar war durch eine prägnante Kurzhaarfrisur in Jadegrün ersetzt worden. Die Frau hielt ein Handy an ihr Ohr, das aus schimmerndem Gold bestand, und sagte mit hoher, metallischer Stimme: »Das verfügbare Guthaben ihres Kontos beträgt 400 000 Kronen.« Arvid erwiderte, dies könne nicht richtig sein, er habe in der letzten Woche 800 000 eingezahlt. Während sie antwortete, wunderte er sich darüber, dass sie fortwährend in ihr Handy sprach, obwohl sie sich im selben Raum befanden. »Das Geld ist in einen Aktienfonds eingezahlt worden und hat nichts mit uns zu tun. Wenn Sie mit der Börse verbunden werden wollen, geben Sie Ihre Pin ein.« Er konnte sich in der Eile nicht an seine Pin erinnern, hatte auch kein Telefon zur Hand. Falls Sie nicht in der Lage sind, Ihre Pin einzugeben, muss ich leider auflegen. Da spürte Arvid die Wut in sich aufsteigen, und er beschloss, das einzig Richtige zu tun: seine Pistole zu holen und die Frau einfach abzuknallen. Mit einer Behändigkeit, die ihm Erstaunen und Bewunderung abnötigte – vermutlich hatte er sie seiner physischen Verfassung zu verdanken –, riss er seinen Aluminiumkoffer an sich, bemerkte jedoch, dass er verschlossen war. Er wollte in kürzester Zeit die Zahlenkombination herausfinden, erreichte allerdings nur, dass sich die Frau vor seinen Augen in Luft auflöste.


    Er schloss die Augen und öffnete sie wieder.


    Erwachte und spürte, dass er in Schweiß gebadet war, obwohl es ihm in der spartanisch eingerichteten Gefängniszelle ziemlich kühl vorkam. Er hob seinen Oberkörper, stützte sich mit einem Ellbogen auf die harte Pritsche und trocknete sich mit der freien Hand die Stirn. Die Deckenlampe war genau dieselbe wie gestern und vorgestern. Sie leuchtete mit solcher Intensität, dass er sich von den Strahlen durchbohrt fühlte.


    Wie lange war er schon hier? Welcher Tag war heute? Sonntag? Montag? In diesem Fall hatte er vier Nächte in dem scheußlichen Gebäude verbracht.


    Die einzigen Geräusche, die zu ihm drangen – sofern es überhaupt welche gab –, kamen vom Korridor her: Schritte, unverständliche Worte, manchmal ein kurzes Auflachen. Alle Geräusche hatten denselben metallischen Klang wie die Frauenstimme in seinem Traum. Alles kam ihm grausam und unwirklich, gleichzeitig grausam und wirklich vor. Der Aufenthalt in der Gefängniszelle entsprach schon von seinen Gegebenheiten her den Beschreibungen in den Krimis, die er gelesen hatte. Die Kargheit. Die Einsamkeit. Die harte Pritsche und die Wolldecke, die sie ihm schließlich überlassen hatten. Das ekelhafte Klosett in der Ecke. Die nackten, abweisenden Steinwände, die immer näher zu kommen schienen. Fehlte nur noch ein kleines Fenster mit Gitterstäben, doch trotz der Zwischenräume in der Gittertür fühlte er sich hermetisch eingesperrt, denn es gab keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht. Die kleinen Gegenstände, die er bei seiner Einlieferung am Leib getragen hatte, waren einkassiert worden, alles war ihm genommen worden, was menschliche Würde ausmachte. Ohne Armbanduhr hatte er kein Zeitgefühl, ohne Gürtel hatten sie ihn zur Kreatur gemacht.


    Beim Krimilesen hatte er die Szenerie von außen betrachtet, als Bestandteil einer unerträglich spannenden Handlung. Doch nun, selbst zur eingesperrten Hauptperson geworden, spürte er nichts als blanke Angst, und die war ebenso wenig zu ertragen. Dieser Roman ließ sich nicht beiseite legen. Die Erzählung wurde fortgesetzt, ob er wollte oder nicht. Wie konnten norwegische Behörden so was nur zulassen? Überhaupt war ihm schleierhaft, wie er in diese demütigende Situation hineingeraten war. Stets aufs Neue musste er sich sagen, dass er nichts Böses getan hatte. Er hatte es unterlassen, die Postbank über die Einzahlungen unbekannter Herkunft zu informieren, aber deswegen kam man doch nicht ins Gefängnis. Mit den anderen Inhaftierten, den elenden, hartgesottenen Gestalten, die sich bewusst und zynisch zu Lüge, Diebstahl und Gewalt bekannten, hatte er nichts gemein. Er war ein unbescholtener Bürger mit fester Arbeit, ein Mensch mit normalen Interessen, eine Stütze der Gesellschaft. Noch immer konnte er sich an die erste Stunde in der Zelle erinnern, an den späten Donnerstagabend. Da hatte er zusammengesunken auf der Pritsche gesessen, völlig ausgelaugt vom albtraumhaften Verhör, bei dem er sich geweigert hatte, etwas anderes zuzugeben als die Sache mit seinem Girokonto. Doch dann hatte er sich gefasst, seine Kräfte gesammelt und gespürt, wie eine unglaubliche Wut in ihm aufstieg. Er hatte gegen die Tür gehämmert und getreten und seinen Protest hinausgeschrien. Eine Weile hatten sie ihn gewähren lassen. Doch als er nicht aufhörte, erschienen zwei ungehobelte Kerle in der Tür, um ihm klarzumachen, dass sie ihn fesseln und knebeln würden, wenn er nicht aufhörte, sich wie ein »Steinzeitmensch« zu benehmen. Da hatte er sich weiter erniedrigt, war vor ihnen auf die Knie gesunken und hatte sie angefleht, ihn freizulassen. Er erinnerte sich nur vage daran, am Ende völlig ermattet auf die Pritsche gesunken zu sein.


    Immer wieder war er aus dem Schlaf geschreckt, hin und her gerissen zwischen tiefster Verzweiflung und berechtigtem Zorn. Das Leben im Keller, hatte er in einem seiner wenigen aufgeräumtem Augenblicke gedacht, während er vermutlich nicht ganz bei sich war, ist doch etwas, das ich aus dem Archiv gewohnt bin. Dreißig Jahre lang war ich damit zufrieden, die meisten Tage ohne nennenswertes Tageslicht unter der Erde zu verbringen!


    Doch hier hatten sie ihm nicht einmal ein Kartenspiel überlassen, mit dem er eine Patience hätte legen können.


    Hin und wieder bekam er Atemprobleme; es war, als würde eine unsichtbare Eisenweste seine Lunge einschnüren. Arvid verstand, dass dies eine Folge des Schocks sein musste, konnte aber nichts dagegen tun. Er hatte sich darauf gefreut, der Polizei bei der Aufklärung eines Mordes behilflich zu sein. Vielleicht wäre sein Bild sogar in der Zeitung erschienen und er für seinen Beitrag zu der sensationellen Lösung des Falls lobend erwähnt worden. Doch irgendwas war schiefgelaufen, als ein Mann namens Bjarne Frengen ihn stattdessen am Arm gepackt und aus der sicheren Wohnung geführt hatte.


    Er setzte sich ganz auf und merkte seiner Blase an, dass es Morgen und fast Frühstückszeit war. Bald würde ein Beamter die Tür öffnen und ihm ein Tablett reichen. Er ging unsicher zum Klosett und entleerte sich. Wusch sich mit kaltem Wasser die Hände und spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht. Er vermisste seine Rasierutensilien und sein Deo und verzichtete auch gleich auf seine allmorgendlichen gymnastischen Übungen, weil er seine Hanteln nicht dabei hatte. Was würden die Leute jetzt über ihn denken? Was dachte Vibeke? Warum besuchte sie ihn nicht? Christian Rønnes hatte gesagt, dass mit Ausnahme von Ankläger und Verteidiger bis auf weiteres niemand mit ihm sprechen dürfe, doch er war davon überzeugt, dass der Polizeibeamte log. Die Wahrheit war, dass sich Vibeke seiner schämte. Sein Bekanntenkreis ebenso. Die Mitglieder des Schützenvereins diskutierten bestimmt schon darüber, wie sie ihn ausschließen könnten, ohne allzu viel Aufsehen zu erregen. Am Holtermansvegen hatten sie große Bilder von ihm aufgehängt, unter denen Beschimpfungen standen. Herrgott, wie würde Ola es aufnehmen, wenn er erfuhr, dass sein Vater angeblich ein Mörder war? Und wie würden seine Eltern im Schatten der Palmen an der Playa de Castilla reagieren, wenn sie in der Zeitung lasen, dass ihr einziger Sohn das schlimmste aller Verbrechen begangen hatte? Der kleine Arvid mit der Aussicht auf einen neuen Job, der mit fremdem Geld große Investitionen am Aktienmarkt plante; der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, wer Olof Palme getötet hatte!


    Er bemerkte, dass er die Augen geschlossen und sich wieder auf die Pritsche gelegt hatte.


    Nach einer Weile hörte er in der Ferne rhythmische Trommelwirbel, die ersten Geräusche, die von draußen durch die dicken Mauern drangen. Er krümmte die Zehen im Takt und marschierte mit, wie ein ausgemachter Vollidiot. Die Behörden bereiteten offenbar seine Hinrichtung vor. Schreiner in grauen Anzügen richteten die drei schweren Balken auf, aus denen der Galgen gezimmert wurde. Bald würde man ihn hinausführen, während Schmährufe auf ihn niederprasselten, und er musste im Tageslicht blinzelnd dem Richtplatz entgegenwanken. Es rasselte im Türschloss.


    Er öffnete die Augen und las den Text, den ein früherer Gefangener in die Wand geritzt hatte: Knallt die Bullen ab!


    Der korpulente Bedienstete im Türrahmen hielt ein Tablett in der Hand: »Guten Morgen.«


    »Die Trommeln ...«


    »Ach, ja, eine Schülerblaskapelle bereitet sich auf den Nationalfeiertag vor.«


    Arvid setzte sich auf und schüttelte den Kopf, während der Bedienstete das Tablett vor ihm auf den Boden stellte.


    »Übrigens habe ich schlechte Nachrichten für Sie. Rosenborg hat gestern ziemlich einen auf die Mütze gekriegt. 0 : 3 gegen Lillestrøm.«


    »Aha.«


    »Wir haben eine Tafel Schokolade dazugelegt. Der Wachthabende von gestern Abend sagte, dass Sie New Energy mögen.«


    »Danke«, murmelte Arvid. Es roch angenehm nach Kaffee, doch er hatte keinen Hunger. Stattdessen griff er unwillkürlich nach der Schokolade, riss das Papier ab und schob sich ein Stück in den Mund.


    »Die sollte eigentlich zum Nachtisch sein. Sie müssen sich übrigens beeilen, sie sollen geduscht und zurechtgemacht werden. Danach geht’s zum Gerichtsgebäude.«


    »Gut.«


    Eine halbe Stunde später bekam er seinen Gürtel wieder.

    


    Er war sich nicht sicher, ob er sich im selben Saal wie am vergangenen Freitag befand, doch erkannte er einige der Akteure wieder. Diesmal waren sie in Schwarz gekleidet, sowohl die Staatsanwältin als auch Jonas Messel, der Mann, der lapidar geäußert hatte, er solle nicht so pessimistisch in die Zukunft blicken. Der Sportjournalist aus demselben Wohnblock war nicht mehr der einzige Anwesende seiner Zunft, wurde aber ebenso wie seine Kollegen frühzeitig darüber informiert, dass dies eine geschlossene Verhandlung wäre, und verließ unwillig den Saal.


    Die schwarz gekleideten Personen sprachen der Reihe nach; hin und wieder fielen sie sich auch ins Wort. Arvid selbst musste sich nur wenig äußern. Er saß hinter einer Schranke, den Blick auf ein großes, dunkles Astloch zur Rechten des neuen Richters geheftet, eines Mannes mit weißem Haar und stechendem Blick. Er verstand nicht alles, begriff jedoch, dass es sich um ihn und das Verbrechen handelte, das er angeblich begangen hatte. Eine Dreiviertelstunde, nachdem die Verhandlung eröffnet worden war, entdeckte er, dass sich gar kein Astloch in der Holztäfelung befand, sondern nur ein Loch an derselben Stelle zurückgeblieben war.


    Nachdem die einleitenden Formalitäten erledigt worden waren, verwandte Randi Søgstad viel Zeit auf eine Angelegenheit, die streng genommen nicht zur Tagesordnung gehörte, da das Oberlandesgericht ausschließlich über den Antrag auf Untersuchungshaft zu befinden hatte. Es ging um zwei Einzahlungsscheine, die das zentrale Postbankarchiv in der Akersgata in Oslo hervorgezaubert hatte. Beide beliefen sich auf 200 000 Kronen und waren dem Girokonto von Arvid K. Bang gutgeschrieben worden. Sie trugen Eingangsstempel vom 17. und 26. April. Der Name des Einzahlers fehlte wie erwartet, und die beiden Formulare waren mit anonymen Blockbuchstaben ausgefüllt. Die Einzahlungen waren indessen nicht in oder bei Trondheim, sondern auf dem Hauptpostamt in Oslo vorgenommen worden, vermutlich in der Zeit des dichtesten Kundenverkehrs. Korrespondierende Entnahmen von anderen Konten hatte man nicht feststellen können. Als Søgstad gefragt wurde, wohin das führen solle, entgegnete sie, es ginge um die Schuldfrage. Bang sei kein unbeschriebenes Blatt, sondern das skrupellose Mitglied eines landesweiten, wenn nicht gar internationalen Kartells, dem die Bezahlung für einen Mord auch als Drogengeldwäsche diene. Der Mann mit dem stechenden Blick wollte sich auf diese Argumentation nicht einlassen und sagte, die Ermittlungsmethoden der Polizei seien ebenso wenig ein Fall für das Oberlandesgericht wie sämtliche Spekulationen. Worauf sie einwandte, man solle doch zunächst einmal in Gegenwart des Anwesenden eine Rekonstruktion des Mordes am Tatort vornehmen.


    »Um ein Geständnis zu erzwingen?«, fragte der Richter.


    Womit er zum Ausdruck brachte – was Arvid jedoch nicht begriff –, dass die Staatsanwaltschaft bislang nur ihre eigene Position geschwächt hatte.


    Danach führte vor allem Messel das Wort und überraschte mit einem neuen, unerwarteten Argument. Er bezog sich auf den medizinischen Rapport, den er am Wochenende genau studiert hatte, und sagte, es läge Material vor, das der Polizei in ihrem Eifer, Bang zu überführen – dessen Verdächtigung ohnehin auf einen anonymen Tipp zurückgehe –, womöglich entgangen sei. Aufgrund verschiedener Ungewissheiten habe der Arzt, der als Erster die Leiche untersuchte, keinen genauen Todeszeitpunkt angeben wollen. Seinem Rapport zufolge müsse Hatling, als er gefunden wurde, mindestens drei und höchstens neun Stunden tot gewesen sein. Das hieß, dass der Mord spätestens um achtzehn Uhr dreißig und frühestens um zwölf Uhr dreißig geschehen war. Anders ausgedrückt: Es sei mindestens ebenso wahrscheinlich, dass Hatling vor sechzehn Uhr ermordet wurde wie nachher, also zu einer Zeit, die der Beschuldigte in Gesellschaft seiner Kollegen an seinem Arbeitsplatz verbracht hatte. Genauso könne die postmortale Hypostase – die Totenflecke – auf mehr als eine Art gedeutet werden. Messel zog gar in Erwägung, dass die Patronenhülsen womöglich vorsätzlich neben die Leiche gelegt worden seien, um der Polizei vorzugaukeln, der Mord sei am Flussufer geschehen. Der Tote könne schließlich auch in seinem Mitsubishi Lancer, den man bei der Ausfahrt zur Sportanlage entdeckt habe, dorthin verfrachtet worden seien. Solch eine Theorie stehe im Einklang mit dem Hinweis des Arztes, dass Fundort und Tatort nicht zwangsläufig identisch sein müssten.


    Søgstad erwiderte, man habe das Auto in dieser Hinsicht genauestens unter die Lupe genommen, jedoch keine Spuren entdeckt, die darauf hindeuteten, dass der Tote nicht selbst am Steuer gesessen habe. Weder im Innen- noch im Kofferraum seien Blutspuren entdeckt worden. Solle man etwa, fragte sie, zehntausend Tonnen Kies aus dem Flussbett schaufeln und durchsieben, in der Hoffnung, zwei winzige Geschosse zu finden?


    Danach herrschte kein Zweifel mehr, wie der Richter entscheiden würde: Arvid K. Bang war zwar immer noch der Hauptverdächtige, musste jedoch, unter Auferlegung einer täglichen Meldepflicht, unverzüglich auf freien Fuß gesetzt werden. Während er durch den Hinterausgang zu einem Taxi geleitet wurde, begegneten die Journalisten einem recht zufriedenen Messel, der sich darüber ausließ, Bang sei unzweifelhaft das Opfer eines sorgfältig geplanten Komplotts geworden. Die Polizei täte gut daran, nach einem anderen Mörder zu suchen; nicht zuletzt nach dem Täter oder den Tätern, die versucht hatten, die Tat einem unschuldigen Menschen in die Schuhe zu schieben.

    


    Doch Arvid verspürte keinen Triumph.


    Etwas in ihm war getötet worden. Die glänzenden Zukunftsaussichten, die er sich so viele Jahre hindurch erträumt hatte, waren in Scherben gegangen, zu einem Haufen zusammengefegt worden und zeigten ihm eine lange Nase. Jetzt wusste er genau, was er bislang nur vage geahnt hatte: dass am Holtermannsvegen sowohl die Vorgesetzten als auch die Gleichgestellten und Untergebenen hinter seinem Rücken feixten und ihn zum Narren hielten – nicht erst in jüngster Zeit, sondern schon immer. Nur er hatte dieser Tatsache nie ins Auge gesehen. Der letzte große Traum: dass ihm ein unbekannter Gönner Geld geschenkt habe, das noch viel größere Summen nach sich ziehen würde, entpuppte sich nun als peinlicher Witz. Noch dazu hatte ihn Vibeke verlassen. Er war am Ende.


    Doch die wirklich entscheidende Erfahrung waren die Tage im Gefängnis. Die hatten etwas in ihm bewirkt, das er sich selbst kaum erklären konnte. Er registrierte mit Mühe die Verwandlung; sie war von der Art, die nur hin und wieder geschieht und vermutlich nur von Wissenschaftlern benannt werden kann.


    Inwendig surrte er wie der Anker eines Elektromotors, als er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss. Zuallererst schlich er sich ans Balkonfenster. Wie gewöhnlich standen nur wenige Autos auf dem Parkplatz – vielleicht würde im Lauf des Nachmittags ein Dutzend zusammenkommen, wenn zwei Fußballmannschaften aus dem unteren Tabellendrittel aufeinander trafen –, und am Ende der Fußgängerbrücke spielten Kinder vor dem Kindergarten, dessen Gebäude zuvor von den Eisschnellläufern genutzt worden war.


    Heute hatte Arvid keinen Blick für die Idylle am Fluss, an dessen Ufer es grünte. Stattdessen konzentrierte er sich auf den großen Metallbehälter unten auf dem Asphalt, der vor vier Tagen von einem Lastwagen geliefert worden war und den er für einen Müllcontainer gehalten hatte. Jetzt sah er für ihn verdächtig nach einer militärischen Maschinengewehrstellung aus.


    Sicherheitshalber trat er vom Fenster zurück. Danach ging er in die Küche und trank ein Glas kaltes Wasser.

  

  
    


    Dienstag, 14. Mai


    
      Vermisste Frau tot aufgefunden


      Vor Dønnesvik auf Hitra, nördlich von Kvenvær, wurde gestern Vormittag von Sporttauchern ein PKW mit einer toten Frau hinter dem Steuer gefunden. Alles deutet darauf hin, dass es sich bei der Verunglückten um die Bibliothekarin Anne-Lise Vatn (39) aus Byåsen handelt, die seit Donnerstag, dem 14. März, also seit genau zwei Monaten, vermisst worden war.


      Es waren zwei erfahrene Taucher aus Fillan, die zufällig auf das Wrack stießen, während sie einer meeresbiologischen Arbeit nachgingen. Das Auto, ein Honda Civic, Baujahr 1992, wurde in zehn Metern Tiefe unterhalb eines Felsvorsprungs entdeckt. An diesem Felsvorsprung läuft ein schmaler Weg vorbei. Es ist anzunehmen, dass die Frau in einer unübersichtlichen Kurve die Kontrolle über ihr Fahrzeug verlor. Die beiden Taucher assistierten dem Rettungsdienst sowie der Polizei bei der Bergung. Die tote Frau wurde zur Obduktion ins Kreiskrankenhaus von Trondheim gebracht, während das Auto im Lauf des Tages von einem Sachverständigen untersucht wird. Der Polizei auf Hitra zufolge besteht kein Grund zu der Annahme, dass es sich um ein Verbrechen handelt.

    
  

  
    


    Mittwoch, 15. Mai


    Janne war mit dem Fahrrad zum Postamt in der Dronningens gate gefahren und hatte zwei Päckchen aufgeben: eines mit der fertigen Übersetzung an den Verlag und ein großes Ole Brumm-Buch für einen achtjährigen Jungen, den sie nie kennen gelernt hatte. Er hieß Kåre Bolme und wohnte in Kvenvær. Vor kurzem hatte sie den Mann angerufen, der ihr den Fotoapparat zurückgeschickt hatte, und ihm gesagt, dass sie seinem Sohn gern eine Belohnung geben würde. Er wollte davon nichts hören, hatte sich aber überreden lassen, nachdem er ihr zögerlich anvertraut hatte, dass sein Sohn eine richtige Leseratte sei.


    Ihr nächstes Ziel war die Volksbibliothek. Morgen war Christi Himmelfahrt und dann kam der Nationalfeiertag am 17. Mai. Da sie noch keinen neuen Übersetzungsauftrag hatte, wollte sie das lange Wochenende dazu benutzen, möglichst viel zu lesen. Lesen war für Janne mehr als ein Hobby; es war eine beglückende Leidenschaft. Gleichzeitig erwog sie, zu ihrer Hütte zu fahren, fürchtete aber, dass der Aufenthalt in den Bergen ohne Björn deprimierender sein würde als wenn sie zu Hause bliebe. Tove hatte angeboten, für ein paar Tage aus Oslo zu kommen, doch Janne hatte abgelehnt, weil sie ahnte, dass Tove zwischen den Examensvorbereitungen genug mit ihrem neuen Freund zu tun hatte. Außerdem besaß sie ja Pünktchen.


    Doch es gab noch einen anderen Grund, warum sie die Fahrt zur Hütte scheute. Nach Bangs Freilassung hatte Rønnes sie angerufen und darüber informiert, dass Jonas Messel während der Verhandlung auf eine Möglichkeit hingewiesen habe, über die sich die Polizei längst im Klaren gewesen sei: dass Björn unter Umständen gar nicht unten am Fluss ermordet worden war. Vielleicht waren die Schüsse irgendwo auf dem Heimweg von Hitra gefallen, vielleicht hatte der Mörder die Leiche im Mitsubishi nach Trondheim verfrachtet. Von diesem Moment an weigerte sich Janne den Wagen zu benutzen; sie ertrug den Gedanken nicht, dass Björn womöglich tot auf dem Rücksitz oder im Kofferraum gelegen hatte.


    Am Peter Egges Plass nahm sie eine schwere Plastiktüte aus ihrem Fahrradkorb und betrat die Bibliothek. Nachdem sie die Bücher zurückgegeben hatte, ging sie in den ersten Stock, um sich neue auszuleihen. Zum Teil wusste sie, wonach sie suchte, kam jedoch nicht selten auch mit Büchern nach Hause, die sie spontan ausgewählt hatte.


    »Hey!«


    Sie drehte sich um und blickte in das Gesicht der Bibliothekarin Marit Havsten, die eine der treibenden Kräfte ihres gemeinsamen Literaturkreises war.


    »Wie geht’s?«


    Ein weiteres Mal musste Janne erzählen, dass sie versuchte, sich an die neue Situation zu gewöhnen, ihr dies jedoch nicht immer leicht fiele.


    »Du hast bestimmt gehört, dass sie Anne-Lise gefunden haben.«


    »Ja, wie schrecklich. Wie siehst du die Sache?«


    Marit sagte, sie wisse kaum, was sie glauben solle. »Es geht nicht in meinen Kopf, dass sie so große psychische Probleme gehabt haben soll. Wie hübsch sie war! Kein Wunder, dass Simon sich in sie verliebt hatte. Dem Armen geht es sicher fürchterlich.«


    »Ja, sicher«, entgegnete Janne, erwähnte jedoch nicht, dass sie ihn inzwischen näher kennen gelernt hatte.


    »Simon und Anne-Lise kannten sich doch seit ihrer Kindheit, trafen sich aber erst wieder, nachdem ihre Eltern bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen waren. Ihre Nervenprobleme ist sie jedoch nie los geworden. Ich habe den Verdacht, dass sie in der letzten Zeit auch Drogen nahm. Nur wenige Tage vor ihrem Tod, in der Mittagspause, ist hier ein Typ mit Lederjacke aufgetaucht und hat ihr in der Garderobe was zugesteckt. Das war eigentlich nicht für meine Augen bestimmt, aber ich kam gerade aus der Toilette und habe sie überrascht.«


    »Hast du das der Polizei erzählt?«


    »Bist du verrückt? Das geht mich doch gar nichts an, und vermutlich hat es sich sowieso um etwas ganz anderes gehandelt. Ich lese zu viele Krimis, weißt du ...«


    Janne erinnerte sich plötzlich daran, dass Simon etwas Ähnliches über Anne-Lise gesagt hatte. Ich habe den Verdacht, dass ihr jemand Medikamente besorgt hat. »Weißt du noch, wie der Mann aussah?«


    »Blass, mager, mit dünnen Haaren. Er passte so gar nicht zu Anne-Lise.«


    »Alter?«


    »Ich denke, so an die Fünfzig.«


    Marit Havsten kniff den Mund zusammen und ärgerte sich offenbar darüber, eine Geschichte herausgeplappert zu haben, die mit dem Tod der Freundin vielleicht gar nichts zu tun hatte.


    Als Janne die Bibliothek verließ, war die Plastiktüte im Fahrradkorb mit neuen Büchern gefüllt. Bevor sie nach Hause fuhr, schaute sie bei einem Fotogeschäft vorbei und holte den entwickelten Film ab. Sie nahm sich zusammen und betrachtete die Bilder erst, als sie wieder in Nardo war. Zum ersten Mal musste Pünktchen ihre Aufmerksamkeit mit etwas anderem teilen.


    Die ersten neunzehn Fotos waren wie erwartet von Weihnachten und Ostern, darunter eines von ihr und Björn, das Tove aufgenommen hatte. Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa, wie ein eingespieltes Ehepaar mittleren Alters, das mit freundlichem Lächeln zu dokumentieren versuchte, dass sie es immer noch gut hatten miteinander. Dann erinnerte sie sich an diesen Tag und schämte sich. Sie waren wegen einer gleichgültigen Angelegenheit in Streit geraten, die sich dennoch zu einem lächerlichen und peinlichen Wortgefecht entwickelt hatte, gefolgt von einer großmütigen Versöhnung unter der Regie ihrer Tochter. Herrgott, mit wie viel rührendem Einfühlungsvermögen Tove versucht hatte, sie wieder zusammenzuführen, weil sie Todesangst davor hatte, ihre Eltern könnten sich trennen!


    Die vier letzten Fotos waren ihre eigenen, mehr oder minder geglückten Versuche, Schnappschüsse von Pünktchen zu machen, doch vor diesen kam eine Aufnahme, die eine blauweiße Motoryacht zeigte, die an einem schmalen Kai lag. Björn musste es beim Fotografieren eilig gehabt haben, denn das Foto war ungewöhnlich unscharf. Sie glaubte das elegante Boot selbst schon gesehen zu haben, nicht zuletzt aufgrund einiger roter Bootshäuser im Hintergrund, die ihr bekannt vorkamen. Kvenvær, natürlich! Er war also dort gewesen. War herumgefahren und hatte die Leute gefragt, ob sie sich an einen Honda Civic erinnern könnten – und hatte ein Bild von der Motoryacht gemacht. Weil er sie gern gekauft hätte? Ein Traum, der jenseits seiner finanziellen Möglichkeiten lag.


    Danach hatte er die Kamera zwischen den Steinen liegen lassen. War es dort geschehen?


    Sie versuchte ein plötzliches Unwohlsein loszuwerden. Hielt sich das Foto näher vor Augen und versuchte den Namen des Boots zu lesen, der mit zierlichen Buchstaben auf den Bug gemalt war, aber es gelang ihr nicht. Dann holte sie die Lupe, die auf dem Schreibtisch lag. Das half. Das Wort trat deutlich hervor und ließ ihr Herz schneller schlagen, weil sie sich an den Ausdruck von Björns Diskette erinnerte.


    Der Name des Boots war Sirene.

    


    Im Hafengebäude, in dem AS Norfish seine Büroräume hatte, meinten viele Besucher, darunter auch Christian Rønnes, immer noch den Geruch nach eingelegtem Hering wahrzunehmen. Doch dieser Eindruck war vermutlich mehr auf die ins Auge fallende vermutlich originale Einrichtung, als auf die wirklichen Gegebenheiten zurückzuführen. Viele Jahre waren vergangen, seit das Gold des Meeres aus dem Kanal geholt und eingepökelt worden war. Die Frauen, die im zweiten Stock arbeiteten – in der Verwaltung hatte Simon Tokle keine männlichen Angestellten –, hatten diese Zeit kaum noch miterlebt. Die Firma stand mit verschiedenen Fischereiunternehmen entlang der Küste in Verbindung. In der Fjordgata surrten unablässig die Faxgeräte; das Büro war im Grunde eine große Operationszentrale. Das wusste Rønnes schon von seinem ersten Besuch her, weil er nach dem Verschwinden von Anne-Lise Vatn auch die Lebensumstände ihres Freundes unter die Lupe genommen hatte.


    Ihm gefiel dieser Auftrag ganz und gar nicht. Tokle hatte sich mehrmals voller Zorn und Trauer an ihn gewandt und auf die Überprüfung möglicher Unfallorte gedrängt. Der Mann schien mehr und mehr davon überzeugt zu sein, dass Anne-Lise die Stadt nur verlassen hatte, um in heimatliche Gefilde zu fahren und sich dort das Leben zu nehmen. Und am Montagabend, als Rønnes ihn zum Kreiskrankenhaus hatte bringen müssen, um ihn mit dem Anblick einer ungewöhnlich entstellten Leiche zu konfrontieren, war er gezwungen gewesen, einzuräumen, dass Tokle richtig vermutet hatte, wenn auch der Unglücksort nicht zu denen gehörte, die Tokle in Erwägung gezogen hatte. Das Gesicht des Geschäftsführers war beinahe ebenso starr und weiß wie das der toten Frau gewesen. Er hatte keine Träne vergossen, sich dann aber in einem Nebenraum auf einen Stuhl setzen müssen, um nicht ohnmächtig zu werden.


    Jetzt, nachdem er zum zweiten Mal in seinem Büro zu Gast war, fiel Rønnes erneut auf, wie natürlich und ungezwungen Tokle sich gegenüber seinen Mitarbeitern verhielt. Der Umgangston war entspannt, niemand schien ausschließlich als Vorzimmerdame oder Sekretärin zu arbeiten. Während andere Männer in vergleichbaren Positionen dunkle Anzüge und Seidenkrawatten trugen, trat Simon Tokle in Jeans und Pullover auf. Mit seinen zerzausten Haaren sah er mehr wie ein Künstler denn wie der dynamische Leiter einer expansiven Firma aus. Statt einer Telefonanlage gab es auf seinem großen, altmodischen Schreibtisch ein altes Haustelefon, das aus einer anderen Zeit zu stammen schien. Nur Computer und Faxgerät zeugten davon, dass man sich in den Neunzigerjahren befand. Auch wenn alles gut organisiert war, hätte sich ein solcher Führungsstil auf dem Polizeipräsidium niemals bewährt.


    Vielleicht ließ sich eine ausschließlich weibliche Belegschaft eher an der langen Leine führen als eine Mischung aus weiblichen und männlichen Angestellten. Nur mit Männern war dies jedenfalls unmöglich. Dachte Rønnes, während der Chef mit einem Tablett zur Tür hereinkam, sie mit dem Absatz zukickte und das Tablett auf den Schreibtisch stellte. Er wirkte nicht mehr ganz so deprimiert wie vorgestern Abend, obwohl seine Mundwinkel immer noch angespannt waren. Der aromatische Kaffee wurde nicht in Pappbechern, sondern in Tassen mit Blumendekor serviert. Die von Rønnes war angeschlagen und ließ ihn an einen Besuch bei seiner Großmutter denken, als er noch ein Kind war. Erst als er einige Male am Kaffee genippt hatte, fasste er sich ein Herz:


    »Es tut mir Leid, dass ich Sie noch einmal in dieser Angelegenheit belästigen muss.«


    »Schießen Sie los, damit wir’s bald hinter uns haben.« Seine Stimme wirkte nicht besonders entgegenkommend.


    »Zunächst die Beerdigung.«


    »Die organisiere ich selbst. Sie können sich vermutlich daran erinnern, dass Anne-Lise keine Eltern mehr hatte.«


    »Natürlich kann ich mich daran erinnern«, sagte Rønnes und senkte unter Tokles bohrendem Blick den Kopf.


    »Es wird eine schlichte Zeremonie in der Kapelle des Kreiskrankenhauses geben. Dann Einäscherung.«


    »Und wann?«


    »Ich habe mich mit dem Unternehmen bereits auf kommenden Montag geeinigt. Ein geeigneter Tag, nicht wahr?«


    Rønnes war sich nicht sicher, ob Tokle das ironisch meinte; ob er versuchte, Trauer und Zorn zu überspielen.


    »Ich fürchte, das könnte Schwierigkeiten geben.«


    »Warum? Das Unternehmen sagte mir, es gebe keine Probleme.«


    »Wir haben vier freie Tage vor uns. Die obduzierenden Ärzte sind noch nicht fertig.«


    »Herrgott, haben die nicht gestern Früh schon angefangen? In der Zeitung stand, dass ...«


    »Sie haben ein paar Dinge festgestellt, die weitere Untersuchungen erforderlich machen. Deshalb bin ich hier.«


    »Also, sagen Sie’s schon!«


    Rønnes atmete tief durch. »Sie haben Einstiche festgestellt. Heroin, um genau zu sein.«


    »Dacht ich mir’s doch«, murmelte Tokle. »Eine Überdosis?«


    »Nein, sie hatte kaum Rückstände im Blut, als sie starb. Was jedoch schlimmer ist: Es gab kein Wasser in ihrer Lunge.«


    »Ach so?« Die Bedeutung dieses Umstands schien dem Mann hinter dem Schreibtisch nicht sofort klar zu sein.


    »Das bedeutet, dass sie vermutlich schon tot war, bevor das Auto über die Klippe stürzte.«


    Jetzt verstand Tokle. Er wurde kreideweiß im Gesicht. In der Pause, die entstand, begann das Telefon im Nebenzimmer zu klingeln. Als der Hörer schließlich abgenommen wurde, saß er mit offenem Mund regungslos da, völlig unfähig, zu sprechen. Rønnes gab ihm ein wenig Zeit, die Nachricht auf sich wirken zu lassen, bevor er, ein wenig energischer als zuvor, weiterredete:


    »Am Unfallort fanden die Experten nichts, was einen Selbstmord ausschließt, während wir ein Unglück für weniger wahrscheinlich halten. Der Weg führt nämlich nicht unmittelbar an dem Felsvorsprung vorbei, wie in der Zeitung zu lesen war. Es gibt dort auch keine scharfe Kurve. Anne-Lise muss zunächst vorsätzlich auf die Wiese neben dem Weg gefahren sein, dachten wir ... bis gestern.«


    Rønnes seufzte. Als Polizist und Privatperson wusste er, was der Tod für die Hinterbliebenen bedeuten konnte. Es war erst ein Jahr her, seit seine eigene Frau auf der onkologischen Abteilung des Kreiskrankenhauses endgültig eingeschlafen war, nachdem sie den Winter so tapfer durchgestanden hatte. Zwei Monate lang hatte Simon Tokle geahnt, dass seine Freundin nicht mehr am Leben war. Seit zwei Tagen war dies zur Gewissheit geworden. Und dann das Allerschlimmste. Obwohl er mit ihm fühlte – so wie er auch Janne Hatlings Verzweiflung zu einem gewissen Grad geteilt hatte –, war er verpflichtet, professionell auftreten, doch diesmal musste er sich fast dazu zwingen:


    »Wir wissen noch nicht, wie sie getötet worden sein könnte, und werden es vielleicht niemals erfahren. Die Kopf- und Gesichtsverletzungen kann sie sich natürlich auch zugezogen haben, als das Auto ins Wasser stürzte oder in zehn Metern Tiefe aufprallte. Sie wissen ja bereits, dass sie angeschnallt war.«


    Mehr brauchte er nicht zu sagen.


    Erst eine ganze Weile später, nachdem der Geschäftsführer sich gesammelt und eine Zigarette angezündet hatte, konnten sie das Gespräch fortführen.


    »Ich weiß, dass Ihre vier Damen nicht lügen, wenn sie sagen, dass Sie am 14. März den ganzen Tag in der Firma waren. Trotzdem muss ich noch mal auf etwas zurückkommen, worüber wir schon vor einigen Wochen gesprochen haben. Warum waren Sie so sicher, dass Anne-Lise nach Hitra gefahren ist?«


    Tokle wirkte verdutzt. »Sicher? Na ja, ich hatte eben die ganze Zeit so ein Gefühl. Nein, ich spreche nicht von Intuition. Wie ich schon gesagt habe, wirkte sie am Abend, bevor sie verschwand, sehr niedergeschlagen. Sie sprach von ihren Eltern und davon, dass sie etwas herausfinden müsse. Etwas, das ihr zu schaffen machte und vor vielen Jahren geschehen war. Wie ein Kind habe ich sie in Schlaf gewiegt und gesagt, dass am nächsten Tag alles schon wieder ganz anders aussehen würde.«


    »Tat es das?«


    »Und ob. Am Donnerstagmorgen war sie nicht wiederzuerkennen, wirkte ausgeruht und fröhlich. Wollte vom vorigen Abend nichts mehr wissen. Umarmte und küsste mich, so, wie sie es immer tat, bevor sie ins Auto stieg und wegfuhr; zehn Minuten bevor ich mich selbst auf den Weg ins Büro machte. Wie hätte ich ahnen können, dass ich sie niemals lebend wiedersehen ...?« Er brach ab und schlug mit der Hand so hart auf die Tischplatte, dass der Kaffee überschwappte. »Natürlich hätte ich es ahnen müssen, so schlecht wie es ihr ging. Es ist meine Schuld, dass ich mich nicht längst um ihre Abhängigkeit gekümmert habe!«


    »Das reicht«, sagte Rønnes sanft. »Ich wollte Ihr Schuldgefühl nicht noch verstärken. Von nun an suchen wir nach einem Mörder. Nach jemand, der sie gehasst hat. Wer könnte das sein?«


    »Danach haben Sie mich schon früher gefragt. Ich wiederhole: Anne-Lise hatte keine Feinde.«


    »Auch nicht auf Hitra?«


    Tokle schüttelte energisch den Kopf. »Das hätte ich gewusst.«


    »Sie hatte zumindest einen, auch wenn Sie das Heroin als Freund betrachtet haben mag. Doch wir können nicht ausschließen, dass sie ermordet wurde, weil sie drohte, den Dealer zu verraten.«


    Der Mann hinter dem Schreibtisch ließ die Zigarette in den Aschenbecher fallen, ballte die Fäuste, öffnete sie dann wieder und stützte missmutig den Kopf auf die Hände.


    Rønnes warf einen Blick auf seinen Block und runzelte die Brauen. Bislang hatte er sich überhaupt nichts notiert, bis auf das Wort Janne, das er aufgeschrieben hatte, bevor er das Präsidium verließ. Zur Aufklärung des Mordes an Björn hatte sie bisher nichts Besonderes beigetragen. Verbarg sie etwas vor ihm? Lag es an demselben Mangel zur Kooperation, den auch Björn an den Tag gelegt hatte? Er blickte auf und sagte leichthin:


    »Etwas anderes, Herr Tokle. Janne Hatling hat mir kürzlich erzählt, dass Sie ein paar Tage vor seinem Tod mit ihrem Mann gesprochen haben.«


    »Ja, er war zufällig am Telefon, als ich mich erkundigte, ob es in Anne-Lises Fall etwas Neues gäbe. Keiner Ihrer Kollegen hat mir gegenüber mehr Verständnis gezeigt als er.«


    Der Fischgroßhändler sagte dies ohne Umschweife, während Rønnes keine Mühe hatte, den Vorwurf in Tokles braunen Augen zu lesen. Die Aussage machte ihm noch aus einem anderen Grund zu schaffen, was Tokle jedoch nicht wissen konnte. Es verging kaum ein Tag, an dem er sich an Björns Tod nicht mitschuldig fühlte. Aufgrund der schlimmen Vorfälle mit den jungen Bankräubern im letzten Jahr hatte Björn das Vertrauen zu ihm verloren und begonnen, hinter seinem Rücken zu recherchieren. Rønnes hatte seine eigene Verantwortung dafür stets heruntergespielt, musste sich jetzt jedoch eingestehen, dass seine Sorge um Ella während ihres Krankenlagers seine berufliche Urteilskraft geschwächt hatte. In anderen Berufen, dachte er neidisch, konnte man jede Menge Fehler machen, ohne dass sie zu so fürchterlichen Konsequenzen führten.


    »Hatling ist nach Hitra gefahren, um sich einen Welpen anzusehen. Es deutet vieles darauf hin, dass er hinterher in Kvenvær war.«


    »Ja, das hat Janne auch gesagt. Vielleicht hat er meine Vorschläge ernster genommen als Sie.«


    Rønnes bemühte sich den vorwurfsvollen Unterton zu ignorieren und seufzte lautlos. Ein Mann mit schlechtem Gewissen hätte nicht auf seine eigenen Vorschläge verwiesen.


    »Sie besitzen doch ein kleines Sommerhaus da draußen?«


    »Ja, weil ich dort geboren bin. Fragen Sie Rechtsanwalt Mack. Dessen Hütte ist ganz in der Nähe.«


    Hunderte Trondheimer haben eine Hütte auf Hitra, dachte Rønnes. Olav Lamberg war einer von ihnen. Und Olav war in den letzten Monaten Björns engster Mitarbeiter gewesen. Diese Partnerschaft hatte sich nicht positiv ausgewirkt. Er versuchte sich von diesen Gedanken nicht ablenken zu lassen und sagte: »Sie und Janne haben sich offenbar richtig angefreundet.«


    Tokles Augen leuchteten kurz auf. »Ja, das stimmt. Ich kannte sie schon ein wenig vom Literaturkreis her, bei dem Anne-Lise mitgemacht hat. Sie tut mir schrecklich Leid. Und ich tue ihr Leid. Verstehen Sie das?«


    Rønnes nickte. Es war offensichtlich, dass sich der Mann jede Andeutung anderer Motive verbat. »Sie kennen auch Arvid Bang, vom Schützenverein?«


    Das war so ziemlich die dümmste Frage, die er hatte stellen können. Ein sichtlich verärgerter Simon Tokle hob die Stimme: »Ich weiß zumindest, wer er ist. Pfui Teufel, einen armen Schlucker einzusperren, der nichts anderes getan hat, als stillschweigend hinzunehmen, dass jemand Geld auf sein Konto einzahlte.«


    Das hatte gesessen. In den letzten Tagen hatte Rønnes sich schrecklich geärgert. Dass Bang nach dem jetzigen Stand der Dinge vermutlich das Opfer eines Komplotts geworden war, hatte er erst bemerkt, als es bereits zu spät war. Randi Søgstad war besonders eifrig gewesen und hatte sie beide ins Elend gestürzt, das heißt, in das Fangnetz von Jonas Messel getrieben. Trotzdem schüttelte er den Kopf, mehr aus Verärgerung als aus Überzeugung:


    »Das letzte Wort in dieser ernsten Angelegenheit ist noch lange nicht gesprochen. Immerhin hat man seine Waffe benutzt und ...« Er brach abrupt ab, weil er sich vergegenwärtigte, dass ein Polizeibeamter niemals mit einem Außenstehenden über den Stand der Ermittlungen sprechen durfte.


    Gleichzeitig schien Simon Tokle sich zu beruhigen. »Kann schon sein. Aber ich bin mir sicher, dass Bang eine schreckliche Zeit durchmacht. Vorgestern wollte ich schon zu ihm fahren, um ihn ein wenig aufzumuntern, doch dann erfuhr ich, dass Anne-Lise gefunden wurde.«


    Jetzt war es an ihm, zu schweigen. Das Interesse schien auf beiden Seiten erloschen, und es dauerte nicht lange, bis Rønnes sich verabschiedete. Der Chef von AS Norfish hatte von ihm erfahren, dass seine Freundin vermutlich ermordet worden war – während er selbst nicht einmal ansatzweise etwas Neues herausbekommen hatte. Vertraute er seiner Erfahrung in Fällen, die keine neuen Erkenntnisse brachten, dann lag es oft daran, dass er die falschen Fragen gestellt hatte. Er musste einen anderen Ansatzpunkt finden.


    Als er auf die Fjordgata trat und die Abgase dem vermeintlichen Geruch von eingelegtem Hering endgültig ein Ende bereiteten, hatte er das Gefühl, Tokle habe ihm dennoch indirekt einen Hinweis gegeben, dem ein erfahrener Polizist seine Aufmerksamkeit schenken sollte.


    Aber wie zum Teufel sollte er sich jetzt daran erinnern, nachdem Tokle sein schlechtes Gewissen aktiviert und ihm gleichzeitig vor Augen geführt hatte, wie schlimm es war, seine Frau zu verlieren?

    


    An Bord eines norwegischen Frachters hatte Paul Mortensen gerade die Reparatur einer defekten Sicherungstafel beendet. Nachdem er quittiert und einige Worte mit dem Kapitän gewechselt hatte, ging er an Deck und schaute angestrengt den Möwen nach, die genauso grau waren wie der Himmel. Bisher war es ein kalter Frühling gewesen, und Paul zitterte, als er, den Werkzeugkoffer in der Hand, die Landungsbrücke hinunterging. Am Kai erblickte er sofort Olav Lamberg, der ihn von seinem Handy aus angerufen und um ein Gespräch gebeten hatte.


    »Wird es lange dauern?«, fragte Paul, als er den Koffer in seinen Transporter legte.


    »Das hängt ganz von dir ab«, antwortete der Polizist, dessen athletischer Körperbau den Vorsitzenden des Schützenvereins wie einen kleinen zerbrechlichen Blumenstängel erscheinen ließ. »Ich wollte eine Tasse Kaffee bei Caroline vorschlagen, die Kripo bezahlt.«


    »Ich habe noch zwei Jobs zu erledigen, bevor ich ins verlängerte Wochenende starten kann. Aber was soll’s. Hört sich wirklich sehr verlockend an.« Er meinte es nicht ehrlich und fürchtete, das Gespräch könne einen unangenehmen Verlauf nehmen. Der Freund hatte sich am Telefon ziemlich gereizt angehört.


    Lamberg nickte, setzte sich in seinen eigenen Wagen und fuhr vorneweg in Richtung Bahnhof, ließ das neue Parkleitsystem außer Acht und entdeckte am alten Fosenkai zwei freie Parkplätze. Dann gingen sie hinüber zum Gelände der Norwegischen Staatsbahn, wo moderne Ästhetiker sich die Freiheit genommen hatten, die störenden alten Ulmen zu fällen, um ein Bahnhofsgebäude zu errichten, das von außen wie ein zusammengepresster griechischer Tempels aussah und von der Ausdruckslosigkeit eines Zeitgeschmacks geprägt wurde, der wirklich beunruhigend war. Das Café Caroline bot da schon ein schöneres Ambiente, und der Kaffee schmeckte hervorragend.


    Sie fanden einen freien Tisch, in dessen Nähe sich keine Gäste aufhielten, doch Lambergs Augen über der Blumenvase erinnerte ihn an einen wohlbekannten Anblick: den einer Revolvermündung.


    »Ich spreche dich nur sehr ungern auf dieses Thema an, aber ich fühle mich dazu verpflichtet – als Polizeibeamter und als Vater.«


    »Schieß los.«


    »Berit erzählte mir, du hättest ihr Stoff angeboten.«


    Paul zuckte zusammen und verdrehte die Augen. »Stoff? Bist du verrückt? Ich habe ihr nur erzählt, dass ich von neuen, ungefährlichen Tabletten gehört habe, die beruhigend für die Nerven sind. Aber angeboten? Nein! Dann müsste ich ja erst mal welche besitzen.«


    »Tut mir Leid. Geht es um Sedative? Medikamente?«


    »Ach was! Das ist ein legales Präparat, das in anderen europäischen Ländern bereits hergestellt und konsumiert wird. Nicht zuletzt von Schützen. Sicher kommt es auch bald nach Norwegen.« Paul war wütend über die Art und Weise, wie Berit die Sache dargestellt haben musste. Nie im Leben hätte er seiner Tochter ein solches Angebot gemacht.


    »Kennst du den Namen des ... Präparats?«


    »Nein.«


    »Woher weißt du dann, dass es legal und ungefährlich ist?«


    Paul zuckte die Schultern. »Man hört doch so vieles. An Bord ausländischer Schiffe zum Beispiel. Ein französischer Maschinist, übrigens ein aktiver Kleinkaliberschütze, hat gesagt, er kann mir das Zeug ohne Probleme besorgen.«


    »Genau. Das Zeug. Verdammt noch mal, wie kommst du nur darauf, dass so was ganz legal über die Ladentheke geht?« Lamberg fauchte ihn förmlich an.


    »Der Mann wirkte vertrauenerweckend. Die Tabletten sind reine Naturmedizin, hat er mir gesagt, und viel harmloser als das, was die norwegischen Skilangläufer so im Hochgebirge zu sich nehmen.«


    »Du lieber Himmel, wie naiv kann man eigentlich sein gegenüber Leuten, die einem etwas andrehen wollen? Du bist Vorsitzender, Paul, Vorsitzender eines angesehenen Sportvereins!«


    Paul Mortensen spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, teils aus Zorn, teils aufgrund des Ehrenamts, das er innehatte. »Richtig, weil kein anderer Lust hatte, den Job zu übernehmen. Außerdem bin ich Realist. Ich weiß, was dazugehört, wenn man es international an die Spitze bringen will. Berit kann an den Olympischen Spielen teilnehmen, wenn Sie im freien Pistolenschießen norwegische Meisterin wird. Glaubst du etwa, ihre Konkurrentinnen drehen Däumchen und trinken Hustensaft?«


    Anstatt zu explodieren, lehnte sich Lamberg zurück. »Selbst Hustensaft kann heutzutage gefährlich sein, das weißt du ganz genau. Zum Glück ist Berit nicht empfänglich für solche Angebote. Ich hoffe in deinem Interesse, dass es sich bei den anderen Junioren genauso verhält.«


    »Ich habe niemand sonst davon erzählt. Hauptsache sie bleibt an der Spitze.«


    »Dann lass es dabei bewenden. Für immer! Verstehst du?«


    »In Ordnung«, seufzte Paul und hoffte, die Sache sei damit aus der Welt. Eines schönes Tages würde auch der moralisierende Freund von der Polizei begreifen, dass sie bei internationalen Wettkämpfen nur bestehen konnten, wenn sie alle zugänglichen Hilfsmittel in Anspruch nahmen. Wenn nicht, brauchten sie gar nicht erst anzutreten.


    Doch das Gespräch war nicht beendet. Olav Lamberg ging noch einen Schritt weiter und schnitt ein naheliegendes Thema an, das wesentlich gefährlicher für ihn sein konnte. »Du kommst doch sicher mit Leuten in Kontakt, die dir auch härtere Sachen anbieten: Amphetamin, Heroin ...«


    Plötzlich war Paul auf der Hut und ärgerte sich über seine Geschwätzigkeit, sowohl Lamberg als auch dessen Tochter gegenüber. Lamberg war nicht nur privat ein entschiedener Gegner von Drogen aller Art, sondern arbeitete auch beruflich auf diesem Gebiet. »Ist schon vorgekommen.«


    »Wo?«


    »Überall, das weißt du genauso gut wie ich. In den Trabantenstädten, im Zentrum, auf dem Meer, im Motorrockermilieu. Meinetwegen auch hier, unter ganz normalen Biertrinkern.«


    »Oft?«


    »Nicht sehr.«


    »Mein Chef hat mich gebeten, mir Hatlings Unterlagen genau anzusehen. Und die Götter wissen, wie gründlich ich das getan habe. Vor wenigen Stunden stieß ich auf eine kleine Notiz, die ich zuvor übersehen haben muss. Dein Name wurde erwähnt.«


    »Aha?« Paul wusste, was folgen würde.


    »Wir glauben, dass er nahe daran war, herauszufinden, woher das vorhandene Heroin eigentlich kam. Hast du ihm einen Tipp gegeben?«


    »Nach meinen bescheidenen Erkenntnissen – ja. Soll das etwa ein Fehler gewesen sein?«


    »Im Gegenteil. Verdammtes Pech allerdings, dass du dich nicht an jemand anderen gewandt hast. An mich zum Beispiel. Ich hätte die Erkenntnisse nicht für mich behalten und Sherlock Holmes gespielt. Unter uns gesagt, wollte Hatling die Lorbeeren ganz alleine ernten. Ein verzweifelter Versuch, seine Karriere voranzutreiben. In Wahrheit falsch verstandener Diensteifer.«


    »Das konnte ich ja wohl nicht wissen«, sagte Paul sauer. »Übrigens ist die Initiative nicht von mir ausgegangen. Eines Abends, Ende März, kam er zu mir, als ich einen Auftrag an Bord eines Schiffes ausführte. Er tauchte plötzlich auf und stellte mir genau dieselben Fragen wie du jetzt. Ob ich manchmal einen Wink erhalte, wenn geschmuggelt wird.«


    »Warum bist du nicht zu uns gekommen, nachdem er getötet wurde? Du hättest doch begreifen müssen, dass da möglicherweise ein Zusammenhang besteht.«


    »Hab mich nicht getraut.« Paul zögerte. »Ich begann ... um mein eigenes Leben zu fürchten.«


    Lamberg beugte sich erneut nach vorne und rückte die Blumenvase dreißig Zentimeter zur Seite. »Lag es nicht eher daran, dass er dir ein Schmiergeld für die Informationen gezahlt hat?«


    Paul bekam feuchte Hände, schaffte es aber, den Blick weiterhin auf die beiden Revolvermündungen zu richten. »Du gehst nicht mit der Zeit, Olav. Schmiergeld ist der falsche Ausdruck. Heutzutage werden alle guten Tipps honoriert. Außerdem hat mir Hatling selbst das Geld angeboten.«


    »Ja, fünftausend stand hinter deinem Namen.«


    »Aber die Kohle habe ich nie gesehen! Ich sollte sie erst bekommen, wenn sich meine Tipps gelohnt hätten. Außerdem musste ich weiter für ihn spionieren. Dann habe ich nichts mehr von ihm gehört, bis er ...«


    Der Polizeibeamte fiel ihm ins Wort: »Okay. Das Einzige, das ich von dir verlange, ist, dass du mir dieselben Informationen gibst, die du auch Hatling gegeben hast.«


    »No problem. Ich habe nichts anderes getan, als ihm die Namen von Seeleuten zu nennen, mit denen ich gesprochen habe. Seeleute, die mich wiederum auf ausländische Boote aufmerksam machten, die sich vor der Küste von Trøndelag befanden. Nicht alle legten in Trondheim an. Das Neue, um nicht zu sagen Raffinierte besteht angeblich darin, dass sich der Stoff in eigens konstruierten vakuumverpackten Dosen mit dicken Wänden befindet. Selbst Drogenhunde können den Inhalt nicht aufspüren. Ein holländischer Purser hat mir erzählt, dass sie wie ganz normale Konservendosen aussehen und sogar die Etiketten namhafter Firmen tragen.«


    »Gib mir die Namen der Schiffe, die in Frage kommen.«


    »Ich glaube, es waren zwei holländische, ein belgisches, ein spanisches und eins aus Algerien, aber die müssen ja nicht zwangsläufig zutreffen. Ich kann mich im Augenblick nicht an die Namen erinnern, aber die habe ich mir bestimmt zu Hause auf einer Klorolle notiert.«


    »Dann ruf heute Nachmittag bei mir daheim an.«


    »In Ordnung.«


    »Versprochen?«


    »Ja doch.«


    »Ohne Honorar. Und unter der Bedingung, dass du Berit in Frieden lässt, nicht zuletzt, was deine peinlichen Liebeserklärungen angeht!«


    Paul wusste, dass er zum ersten Mal errötete, doch er wagte nicht zu widersprechen oder darauf hinzuweisen, dass auch die Obrigkeit gravierende Fehler beging, wie zum Beispiel unschuldige Mitglieder eines Schützenvereins in eine Gefängniszelle zu sperren. Dennoch spürte er, wie sich in seine Scham eine gehörige Portion Erleichterung mischte. Das schwerwiegendste Thema hatte der Polizist kaum aufgegriffen, sondern nur gestreift. Paul sagte sich, dass er sich von nun an zusammennehmen musste, wenn ihm seine Geschwätzigkeit nicht eines Tages ernste Probleme bereiten sollte.


    Als sie das Café verließen, brach die Sonne für einen Augenblick durch die Wolkendecke und versuchte vergeblich, ein wenig Goldstaub über das zweifelhafte Bahnhofsgebäude zu streuen, was Lamberg zu der Bemerkung veranlasste, dass am 17. Mai ja vielleicht gutes Wetter herrsche.

    


    Das Schlimmste war die Meldepflicht. Jeden Tag exakt um vierzehn Uhr musste er auf der Wachtstube des Präsidiums erscheinen. Nachdem der so genannte Wachthabende sich davon überzeugt hatte, dass er wirklich Arvid K. Bang war, wurde sein Name in ein Protokoll eingetragen, und er durfte wieder gehen. Einfach und gut, aber äußerst peinlich und erniedrigend.


    Der Fußmarsch in eine Richtung dauerte kaum länger als fünf Minuten, doch er empfand ihn als Tortur. Früher hatte er es geliebt, über die Fußgängerbrücke zu gehen, Wind und Wetter im Gesicht zu spüren, dem vorbeirauschenden Fluss zu lauschen, stehen zu bleiben und sich über das Geländer zu lehnen, bis er etwas Ungewöhnliches erblickte – einen Kajak, schwimmende Ottern oder Leute in hohen Gummistiefeln, die beim Angeln bis zur Hüfte im Wasser standen. Hob er den Blick in nordwestlicher Richtung, konnte er den Abendhimmel über der Kirche von Ilen sehen, die sich im Fluss spiegelnden Bergrücken und die Rangierlokomotiven, die in den Skansentunnel ein- und ausfuhren. Jetzt sah er nichts, starrte bloß mit gesenktem Kopf vor sich hin, schlurfte in einem Mantel, den er seit Jahren nicht angezogen hatte, über die Planken, trug sein einziges Paar Schuhe ohne dicke Sohlen und hoffte inständig, dass ihn niemand erkannte. Auf der anderen Seite des Flusses konnte er den meisten Menschen ausweichen, indem er an Fassaden entlangging, an denen sich kein Bürgersteig befand, doch oben auf der Brücke gab es kein Versteck. Gestern war er auf keine Bekannten getroffen, doch heute begegnete er auf dem Heimweg einem Freund von Ola. Zunächst hatte ihn der junge Kerl gegrüßt, so wie immer, doch als sie aneinander vorbeigingen, bemerkte Arvid die namenlose Angst, die sich plötzlich auf dessen Gesicht abzeichnete. Unmittelbar darauf hatte er gehört, wie er stehen blieb, und spürte seinen stechenden Blick im Nacken. Zu Hause angekommen, hatte er sich kurz hinlegen müssen, um das Zittern loszuwerden.


    Am Nachmittag war er erneut gezwungen, seine sichere Wohnung zu verlassen. Ohne Essen würde er einfach umkommen. Er schlich sich aus dem Block und zu den Garagen hinüber, glaubte sich unbeobachtet von eventuellen Überwachern, die sich vielleicht in der Maschinengewehrstellung versteckten. Aus Furcht, weiteren Bekannten zu begegnen, vermied er den Supermarkt in Elgeseter und steuerte seinen Opel direkt zum Einkaufscenter in Nardo. Er hatte sich aufgeschrieben, was er für die nächsten vier Tage benötigte, kannte sich im Einkaufscenter jedoch nicht aus und brauchte lange, um die Waren zusammenzusuchen. Er nahm auch einen Stapel Totoscheine mit und vergewisserte sich, dass sie am Samstag abzugeben waren. Dann bezahlte er, worauf das nette Mädchen an der Kasse ihr natürliches Lächeln aufsetzte und das einprogrammierte »noch einen schönen Tag« von sich gab. Alles ging gut, bis er seine Plastiktüten füllte. Eine Kasse weiter tat eine Frau dasselbe und rief dann plötzlich:


    »Hey!«


    Ihre Stimme kam ihm bekannt vor. Er senkte den Kopf und konzentrierte sich darauf, die Lebensmittel rasch in den Tüten zu verstauen.


    »Hey, Arvid!«


    Jetzt konnte er sich nicht länger taub stellen und nickte rasch in ihre Richtung. Doch draußen vor dem Geschäft gelang es ihr, ihn am Ellbogen zu zupfen und aufzuhalten; ein verlockendes Parfüm kitzelte in seinen Nasenlöchern.


    »Gratuliere zur Freilassung«, sagte Merete Stigum.


    »Oh, danke.«


    Nie sind ihre schrägen Augen hübscher gewesen, dachte Arvid. Und nie war sie in weitere Ferne gerückt. Er hätte daran denken sollen, dass sie in dieser Gegend wohnte. Waren etwa überall ihre Leute postiert, wo auch immer er sich aufhielt?


    »War es schlimm ... in der Haft?«


    Er versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien, was jedoch nicht so einfach war, mit einer Tüte in jeder Hand.


    »Ich kann gut verstehen, dass du nicht bei der Arbeit warst, aber nächste Woche bist du doch wohl wieder da, oder?«


    »Ja«, log er.


    »Schön. Wir haben dir übrigens Blumen geschickt.«


    »Ich habe keine Blumen bekommen.«


    »Vermutlich, weil du den Boten nicht hereingelassen hast.«


    Als er gerade ihre Hand losgeworden war, bemerkte er das Blitzen in ihren Augen. Merete war wohl zum Feind übergelaufen. Um sicherzustellen, dass er sich meldete, hatten sie sich mit Verwandten und Freunden verbündet. Er konnte nicht einfach abhauen, wie sehr ihn das auch reizte. Selbst wenn er Vollgas gab, würden sie ihn aufhalten. Schon bei der ersten Mautkontrolle konnte dies der Fall sein. Dort würden Polizisten in Zivil sicher schon auf ihn warten, um ihn wieder hinter Schloss und Riegel zu bringen.


    Er eilte seinem Auto entgegen. Fuhr langsam und diszipliniert, um nicht in eine Geschwindigkeitskontrolle zu geraten. Als er das Fußballstadion passierte, fiel ihm auf, dass die Dachkonstruktion über der neuen Sitztribüne einige neue Verstrebungen aufwies. Sollte er das Risiko auf sich nehmen und morgen das Spiel besuchen? Paul würde vermutlich so tun, als sei nichts geschehen – konnte er überhaupt noch auf jemand zählen, dann war es Paul –, doch viele andere auf der Tribüne kannten ihn ebenfalls und würden es vielleicht nicht bei verächtlichen Blicken bewenden lassen. Nein, er blieb lieber zu Hause. Außerdem spielte Rosenborg im Moment ziemlich schlecht. Nach einem eindrucksvollen 10 : 0 gegen Brann Bergen hatte die Mannschaft in den letzten beiden Auswärtsspielen nur einen einzigen Punkt gewonnen.


    Zu Hause angekommen, fuhr er in die Garage, schloss das Auto ab und zog das Garagentor zu. Mit den Plastiktüten in der Hand eilte er zur Wohnanlage hinüber. Im Briefkasten lagen wie üblich nur Reklamezettel sowie eine Ausgabe der Schützenzeitung. Als er den ersten Stock des Treppenhauses erreichte, begegnete ihm Frau Pedersen; sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und wischte den Boden. In dem Moment, als er die oberste Stufe erreicht hatte, drehte sie sich um. Mit verschwitztem rotem Gesicht – unschlüssig ob sie lächeln oder sich an die Wand drücken sollte –, blieb sie regungslos stehen, wie an den Boden genagelt. Ihr Mund öffnete sich.


    Keinen Ton bringt sie raus, dachte Arvid nüchtern. Fast läuft ihr der Speichel aus den Mundwinkeln. Sie fürchtet um ihr Leben und weiß nicht, wie sie sich mir gegenüber verhalten soll.


    Seine Machtposition verschaffte ihm eine sonderbare Befriedigung. Falls er einen Ausfallschritt machte, sich plötzlich auf sie zu bewegte, würde sie entweder in Ohnmacht fallen oder um Gnade flehen. Konnte er jetzt alle Menschen dazu bringen, nach seiner Pfeife zu tanzen? Der Stein in seinem Bauch wurde plötzlich zu Luft, und es entfuhr ihm ein tiefes Rülpsen. Frau Pedersen erschrak, wäre fast über den Putzeimer gestolpert, brachte sich in ihrer Wohnung in Sicherheit und schlug die Tür zu. Arvid ging vorsichtig über den nassen Fußboden und nahm die nächste Treppe in Angriff. Sie sollte ruhig die Polizei anrufen, die würde nicht kommen, um ihn zu holen, solange er nicht gewalttätig wurde. Und das hatte er nicht vor. Er musste nur die Kontrolle behalten, die richtige Balance finden.


    Auf der nächsten Etage war niemand zu sehen. Er schloss seine Wohnungstür auf. Packte in der Küche die Lebensmittel aus und stellte sie an ihren Platz. Pizza, Bier, Brot, Margarine, Ketchup, Obst, Frikadellen, Gemüse, Mineralwasser, tiefgekühlten Fisch, Dauerwurst, Mayonnaise und mehrere Tafeln New Energy. Dann trat er sich die Schuhe von den Füßen, ging ins Wohnzimmer, schlich sich ans Fenster und stellte sich rechts hinter die Gardine, um nicht beobachtet zu werden, wenn er hinausblickte. Die Maschinengewehrstellung mitten auf dem Asphalt sah immer noch aus wie einer der Müllcontainer der Gemeinde, aber das war natürlich nur eine Tarnung. Kein Schütze streckte seinen Kopf heraus, und es wunderte ihn, dass ein paar Kinder durch eine seitliche Öffnung hinein- und hinaussprangen. Dass sie das durften! Aber das gehörte wohl zur geschickten Tarnung. Die Leute durften schließlich nicht bemerken, dass die Obrigkeit in Friedenszeiten solche Vorkehrungen traf. Er musste seine Gegenmaßnahmen treffen, die vorgeschriebenen Maßnahmen ergreifen, wie es im Handbuch der Gemeinde hieß, sich unter anderem in Form halten. Im Schlafzimmer legte er die Kleider ab, zog die eleganten schwarzen Seidenshorts an, die er bei einem Versandhaus bestellt hatte, und begann mit dem Stretching, bevor er das vollständige Programm mit den Hanteln in Angriff nahm. Als er später im Bad stand und sich nach dem Duschen abtrocknete, klingelte das Telefon.


    Das hatte es in den letzten Tagen unaufhörlich getan. Ein paar Mal hatte er abgehoben und den Versuch früherer Freunde abgewiesen, sich bei ihm einzuschmeicheln. Ansonsten hatte er es einfach klingeln lassen. Genauso, wenn jemand vor der Tür stand. Am heutigen Tag war er bislang weder an die Haustür noch ans Telefon gegangen. Konnte es Merete sein, um ihm zu sagen, dass sie eigentlich zu ihm hielt? Die Einzigen, zu denen er noch ein wenig Zutrauen hatte, waren Simon und Paul. Die Neugier gewann.


    »Ja?«


    »Hallo, Papa, bist du’s?«


    »Natürlich.«


    »Wollte nur mal hören, wie’s dir so geht.«


    »Wie nett von dir.« Hatten die Bergener Zeitungen über ihn berichtet oder hatte Vibeke geplaudert und Ola auf ihre Seite gezogen?


    »Du gehst doch bestimmt zum Spitzenspiel morgen? Ich hab mich erkundigt, ob es noch Flugtickets gibt, aber alle Maschinen sind total ausgebucht. Sieht so aus, als müsste ich den 17. Mai in Bergen verbringen.«


    Arvid spürte einen Kloß im Hals. »Als zukünftiger Ökonom solltest du wissen, dass gespartes Geld ... verdientes Geld ist.«


    »Was von Mama gehört? Ist wohl immer noch in ihren schnöseligen Anwalt vernarrt.«


    Nein, er hatte Gott sei Dank überhaupt nichts mitbekommen. Die Polizei hatte ihm keine Fragen gestellt, und Vibeke hatte sich geweigert, ihm irgendwas zu erzählen. Scheidungen kamen in den besten Familien vor, aber keine Mordanklagen.


    »Wir haben uns getrennt, Ola. Wir sind fertig miteinander.«


    »Sei dir da nicht zu sicher.«


    »Wie geht’s mit deinem Studium?«


    »Großartig. Apropos Ökonomie: Du hast nicht zufällig etwas Kohle übrig?«


    »Deshalb rufst du also an.«


    »Ja ... schon.«


    Arvid beeilte sich zu sagen, dass er am Wochenende ein paar Tausender schicken würde.


    »Du hast doch bestimmt von dem Spinner gehört, der gegen Bezahlung getötet hat. Ist das einer deiner Freunde aus dem Schützenverein?«


    
      Spinner.

    


    Er krümmte die Zehen. »Sie mussten ihn freilassen.«


    »Hab’s schon mitbekommen. Ziemlich peinlich für die Bullen. Natürlich ist er der Mörder!«


    Olas Worte lösten ein infernalisches Jucken der Kopfhaut aus. Die Läuse begannen fast zu beißen. Es gelang ihm, das Gespräch einigermaßen gefasst zu beenden. Nachdem er sich den Kopf gerieben und gekratzt hatte, ließ er sich in den Sessel sinken und blickte starr auf das Bild von Meyer, das neben dem Kamin hing.


    Balance. Die durfte er nicht vergessen. Balance!


    Erneut griff er zum Hörer. Wählte eine Nummer, die er auswendig konnte. Ließ es ein paar Mal klingeln.


    
      »Willkommen bei der telefonischen Kontoauskunft der Postbank. Geben Sie bitte Ihre elfstellige Kontonummer ein und drücken Sie auf die Rautentaste.«

    


    Das half. Er lächelte. Er hatte ihre Stimme vermisst. Wusste, dass sie seine treueste Verbündete war. Er befolgte ihre Anweisung und freute sich auf die Fortsetzung.


    
      »Geben Sie bitte Ihre Pin ein.«

    


    Er drückte die vier erforderlichen Ziffern und hörte unmittelbar darauf ihr sanftes »Danke«. Dann folgte die große Stille. Er konnte sie förmlich denken hören, blitzschnell und korrekt. Im Kopfrechnen konnte ihr niemand das Wasser reichen. In diesem Spiel wurde niemals geschummelt. Aber dauerte es heute nicht besonders lange? War sie nicht allein? War es möglich, dass sich die Frau von der Kontoauskunft durch äußere Einflüsse gestört fühlte, sich mit Zahlenkombinationen konfrontiert sah, die ihr zu hoch waren? Wieder krümmte er die Zehen. Und wenn sein Telefon abgehört wurde, wenn er nicht einmal die Frauenstimme aus Gjøvik für sich allein hatte?


    Doch schließlich erklang ihre Stimme wieder, so warm und hingebungsvoll wie immer:


    
      »Ihr verfügbares Guthaben beläuft sich auf 422 000 Kronen. Aktuelle Umsätze sind möglicherweise noch nicht berücksichtigt. Wünschen Sie weitere Auskünfte, wählen Sie die Eins. Falls nicht, legen Sie auf.«

    


    Arvid brauchte nicht mehr zu hören. Er lehnte sich im Ledersessel zurück und spürte, wie das Kopfjucken nachließ. Das Geld befand sich immer noch an Ort und Stelle. Die Polizei hatte sein Konto nicht sperren lassen. Oder hatte sage und schreibe vergessen, das Geld der Staatskasse einzuverleiben. Am wahrscheinlichsten war jedoch, dass sie es nicht anrühren durften. Solange nicht das Gegenteil bewiesen und ein Fremder berechtigte Forderungen stellte, gehörte das Geld ihm.


    Er stand auf und ging ins Schlafzimmer. Leider hatte er nicht mehr so viele saubere Hemden zur Auswahl. So gewohnt war er es, dass Vibeke sich um die Wäsche kümmerte, dass er die schmutzigen Kleider weiterhin einfach den Wäschekorb warf. Warum lag der burgunderfarbene Pullover im falschen Fach? Erneut meldete sich das Misstrauen, dass sie womöglich hier gewesen waren und in seinen Sachen gewühlt hatten. Ständig entdeckte er Dinge, deren Platz ihm geringfügig verändert schien. Denen war offenbar nichts zu schäbig. Als er verärgert den burgunderfarbenen Pullover zur Seite schob, entdeckte er, dass etwas darunter lag. Ein schwerer Gegenstand in einem Futteral. Einer, der über ein Kilo wog und eigentlich hinter dem Koffer auf dem darüber angebrachten Regalbrett liegen sollte.


    Ein Revolver der Marke Smith & Wesson 357 Magnum, Kaliber .38.


    Er wog ihn in der Hand, verwundert. Zwar hatte er beinahe damit gerechnet, dass sein Kontostand unverändert war, doch dass sie den Revolver hatten liegen lassen, konnte keine Vergesslichkeit sein, so gründlich, wie sie seine Wohnung durchsucht hatten. Auch wenn das Kaliber viel zu groß war, um für die Ermordung des Polizisten in Frage zu kommen, würden sie die Waffe normalerweise konfisziert haben. Man verdächtigte ihn doch schließlich, ein Mörder zu sein. Hatten sie keine Angst, dass er ein weiteres Verbrechen beging? Oder waren sie fest davon ausgegangen, dass er nach der ersten Verhandlung in Untersuchungshaft bleiben und keine Gelegenheit haben würde, in seine Wohnung zurückzukehren? So musste es sein. In Einklang mit einer bürokratischen Vorschrift, dass nur Gegenstände beschlagnahmt werden durften, die mit dem Verbrechen in Verbindung standen.


    Die Patronen. Vielleicht hatten sie die Patronen mitgenommen.


    Doch er fand sie im Wandschrank im Wohnzimmer. Erneut dachte er nach. Konnte ihrem Verhalten ein sorgfältig ausgetüftelter Plan zugrunde liegen? Wollten sie ihn in Versuchung führen, die Waffe zu benutzen, damit es ihnen möglich wäre, ihn für alle Zeiten hinter Gitter zu bringen?


    Er stellte sich wieder hinter die Gardine ans Fenster. Hob den nicht geladenen Revolver, nahm die Maschinengewehrstellung genau ins Visier, die in einer perfekten Welt nichts verloren hatte, und feuerte drei imaginäre Schüsse ab.

  

  
    


    Donnerstag, 16. Mai


    Janne glaubte, jemand habe sie mit einem Kuss auf die Nase geweckt. Aber es war nur Pünktchen gewesen, der es an der Zeit fand, aufzustehen – es war fast zehn Uhr –, und nun dazu überging, ihr das Gesicht abzuschlecken. Sie war dankbar, dass er sich so lange geduldet hatte, denn sie war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekommen.


    Draußen erwartete sie ein wolkenverhangener Christi Himmelfahrtstag, und während sie mit dem Welpen an der Leine an den gleichförmigen Vierfamilienhäusern vorbeiging, dachte sie deprimiert, dass es auf diesem Erdball sicher aufregendere Wohnorte gab als den Stadtteil Nardo in Trondheim.


    Viel zu viel hatte sie in diesem Leben verpasst. Nachdem Tove zur Welt gekommen war, hatte Björn schrittweise alle die Eigenschaften eingebüßt, die sie früher an ihm bewundert hatte, vor allem seinen jugendlichen Elan und seine unersättliche Neugier. Neben seiner Tätigkeit als Fußballtrainer für die Jugendmannschaft hatte er sich auf seine Arbeit konzentriert – ein Leben, das sie nie hatte teilen können. Sie hatte dies auch nie gewollt, ebenso wenig wie er sich für ihre literarische Arbeit interessiert hatte. Die träge Unzufriedenheit, die sie jetzt verspürte, hing natürlich mit der Gewissheit zusammen, dass ein Lebensabschnitt beendet war. Es nützte nichts, sich für alle Zeiten an ihr einziges Kind zu klammern. Wenn Tove sich verliebt und vielleicht sogar einen Freund gefunden hatte, mit dem sie zusammenleben wollte, musste sie dies akzeptieren. Sie selbst sollte sich nach einer neuen Tätigkeit umsehen, bevor alles um sie herum zusammenbrach, bevor die Leere sie lähmte.


    Als sie gähnte, schien sie auf einen unsichtbaren Knopf gedrückt zu haben. Die Alarmanlage eines Autos begann in der Ferne zu heulen, woraufhin Pünktchen zu kläffen anfing. Der Hund hörte erst auf, als die Alarmanlage verstummte. Alarm. Sirene. Warum in aller Welt fotografierte Björn eine Motoryacht auf Kvenvær? Hatte er in Verbindung mit dem Boot etwas entdeckt, das jemand veranlasst hatte, ihn zu töten?


    Am Anfang hatte sie sich eingeredet, der Text auf der Diskette hinge mit einem Liebesverhältnis zusammen, das er aus gutem Grund geheim hielt. Später hatte sie Rønnes gegenüber die Existenz der Diskette verschwiegen, weil in ihr der schreckliche Verdacht keimte, Björn könne in illegale Machenschaften verstrickt gewesen sein. Andernfalls hätte er kaum hinter den Rücken seiner Vorgesetzten gehandelt, ganz gleich, wie unsympathisch sie ihm waren, denn ein solches Verhalten führte niemals zu Anerkennung und Beförderung. Dennoch sollte sie sich Rønnes anvertrauen – warum fiel ihr immer nur dessen Nachname ein? – und ihm sagen, was sie wusste; Björns Aufenthalt in Kvenvær war ihm ja bereits bekannt. Die Polizei würde nur kurze Zeit brauchen, um den Eigentümer des Boots zu ermitteln. Vielleicht konnte das Foto dazu beitragen, Arvid Bangs Unschuld zu beweisen und den richtigen Mörder zu überführen. Sie hatte außerdem das Gefühl, gestern, am späten Abend, etwas Neues entdeckt zu haben.


    Sie hatte am Schreibtisch gesessen und sich ein weiteres Mal den Diskettenausdruck angesehen. Bislang hatte sie weitgehend zu raten versucht, was sich hinter den Buchstaben verbergen könnte, und war mehr oder minder zufällig ein wenig weiter gekommen. Der Sinn des Ganzen blieb ihr aber immer noch verschlossen. Und wie verhielt es sich mit den Datumsangaben? Die Polizei glaubte, Björn sei im Begriff gewesen, einen Drogenring auszuheben. Folglich konnten die Zahlen hinter den Datumsangaben – 13, 14, 18 und 14 – die Größe einzelner Lieferungen bezeichnen. 13 Kilo Kokain? 14 Kilo Heroin? Handelte es sich immer um unterschiedliche Mengen?


    Moment. 14 Kilo Kokain war unglaublich viel. Wenn an jedem Datum eine Lieferung stattfand, konnten die Zahlen auch die Uhrzeit angeben!


    Danach hatte sie auf einen Kalender gesehen und zu rechnen begonnen. Als sie fertig war, hatte sie zwar keinen Jubelschrei ausgestoßen, doch ein warmes Gefühl der Zufriedenheit verspürt, das durch ihren Körper rieselte. Die Zahlen standen in einem klaren Zusammenhang miteinander, und sie glaubte ihn erkannt zu haben. Als Björn nach Hitra fuhr, war er sicher gewesen, dass sich seine Theorie als richtig erweisen würde. Deshalb das geheimnisvolle Lächeln und die Hand, die ihr vom Carport aus so überraschend freundlich zugewinkt hatte. Wenn er nach Hause kam, so seine Absicht, würde er ihr von einem gewissen Terrierwelpen erzählen und dazu noch fotografische Beweise für einen umfassenden Drogenschmuggel in der Tasche haben!


    Morgen früh muss ich Rønnes anrufen.


    Hatte sie gestern auch schon gedacht. Doch nun zögerte sie erneut. PM bezahlen! Sah das nach lauteren Absichten aus?


    Es ruckte energisch am Halsband, als wollte Pünktchen ihr sagen, dass es nun genug sei. Der Labrador, der schwanzwedelnd auf sie zulief, machte sich jedoch nichts daraus, mit einem winzigen Welpen zu spielen.


    Als Janne nach Hause kam, sah sie das Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinken. Sie drückte auf den Knopf, worauf sich das Tonband in Bewegung setzte:


    
      »Hallo, hier ist Simon. Entschuldige, dass ich dich an einem Feiertag störe, aber ich habe eine kleine Bitte und eine Einladung an dich. Ich hoffe, du liegst nicht noch im Bett, sondern bist bei dem herrlichen Frühlingswetter nur ein bisschen mit Pünktchen an die frische Luft gegangen. Ruf mich doch zurück, wenn du Zeit hast!«

    


    Mehr bedurfte es nicht, um ihre Laune zu verbessern, und sie zögerte nicht lange, bevor sie anrief.

    


    Vibeke stand auf der kleinen Dachterrasse, die zur Wohnung in der Dronnings gate gehörte, und lehnte sich, dem kühlen Wind zum Trotz, über das Geländer. Sie schaute den dunklen Wolken nach, die von Westen kamen. Jederzeit konnte es zu regnen beginnen.


    An einem solchen Tag sollte sie eigentlich mal bei Arvid vorbeischauen. Genauer gesagt: ihn dazu bringen, die Tür zu öffnen, damit sie ihn ein wenig trösten konnte. Ans Telefon war er nie gegangen. Preben hatte sie gewarnt: »Nein, ich bin nicht eifersüchtig, aber solange er selbst nicht will, finde ich, dass du ihn in Ruhe lassen solltest. Jonas ist derselben Meinung.«


    War Ola in der Lage, Arvid irgendwie zu helfen? Er, der einseitig und mit einer gewissen Berechtigung sie allein für die Trennung verantwortlich machte? Sie hatte sich ein Herz gefasst und in Bergen angerufen, doch Ola war nicht zu Hause gewesen. Hatte der Junge etwa immer noch keine Ahnung von der Situation, in der sich sein Vater befand? Sollten ihn vielleicht irgendwelche Fremde auf den schrecklichen Verdacht der Polizei aufmerksam machen?


    Fünf Stockwerke unter ihr bogen drei lärmende Abiturienten um eine Ecke, während sie durch die offene Tür Prebens Stimme hörte:


    »Frühstück ist fertig!«


    Sie spürte, dass sie fror, ging rasch hinein und bekam einen nach Speck schmeckenden Kuss. Als sie am Tisch Platz nahm, musste sie unwillkürlich an die seltenen Sonntagsfrühstücke denken, für die Arvid verantwortlich gewesen war. Der Vergleich fiel nicht zu seinem Vorteil aus. Preben hatte den Tisch mit Blumen geschmückt und servierte das hübsch angerichtete Essen mit einem kaum verborgenen stolzen Lächeln. Außerdem hatte er ein frisches Hemd angezogen (das er selbst gewaschen hatte). Aber er war es schließlich gewohnt, allein zurechtzukommen; er hatte seit Jahren nicht mehr mit einer Frau zusammengelebt. »In meinem Fall war ich es, der die Trennung wollte. Auf Dauer habe ich ihren Knoblauchgestank einfach nicht ausgehalten.« Wieder kam ihr dieser verwerfliche, freche Gedanke: Wie lange wirst du es mit mir aushalten? Wie viel Zeit wird vergehen, bis ich dein wahres Gesicht kennen lerne, den Alltagsmenschen Preben Mack entdecke? Sie hielt inne. Diese unbegründete Skepsis hatte sie wohl von ihrer Mutter geerbt. Bisher, das heißt im letzten halben Jahr, in dem Preben mehr als nur der Chef für sie gewesen war, hatte er ihr gezeigt, dass es Männer gab, die andere Interessen als Fußball, Toto und den Schießsport hatten. Zweifelte sie, weil in ihrem Innersten das Gefühl erwuchs, dass er sich nur für ihren Körper interessierte?


    »Du magst die Eier vielleicht noch stärker gebraten?«


    Sie wollte eigentlich sagen, dass es keine Rolle spiele, solange er es war, der die Eier briet. So hätte möglicherweise eine andere verliebte Frau geantwortet, aber das lag ihr nicht. Stattdessen sagte sie: »Ich bin englisches Frühstück nicht gewohnt. Wenn du das öfter machst, werde ich an Gewicht zulegen.«


    »Morgen, am Nationalfeiertag, bist du dran.«


    »Gibt es Essen in Rot, Weiß und Blau?«


    »Aber klar.« Dennoch musste Preben drei Sekunden lang nachdenken, ehe er antwortete: »Rohes Fleisch, Vollmilch ... und Heidelbeermarmelade.« Dann lachte er. »Heidelbeermarmelade ist ja eigentlich nicht richtig blau. Gibt es keine wirklich blauen Nahrungsmittel?«


    Verblüfft musste sie zugeben, dass ihr spontan nichts einfiel.


    Dann schlug er plötzlich einen geschäftsmäßigeren Ton an. »Du weißt doch noch, dass ich heute für einige Stunden fort muss?«


    »Ja, wegen dieser merkwürdigen Person, die gestern Abend anrief.«


    Vibeke hatte selbst abgenommen und einer Frau zugehört, die ihr leicht angetrunken vorkam. Sie hatte sich Dolly genannt und mit südostnorwegischem Dialekt verlangt, mit Preben zu sprechen. Nach dem Gespräch war er auffallend unruhig gewesen, woraufhin sie selbst sofort in die Sekretärinnenrolle fiel und keine Fragen stellte, solange er nicht selbst etwas sagte.


    Sie wartete, bis er sich Kaffee nachgeschenkt hatte. »Kann ich mitkommen?«


    »Besser nicht. Das würde dich nur langweilen.«


    »Sei ehrlich, Preben. Du hast keine Lust, deine Freundin mitzuschleppen.«


    »Dolly hätte schon jeden in Versuchung führen können, vor zehn Jahren. Jetzt ist sie nichts weiter als eine bankrotte Klientin, eine bedauernswerte Fixerin, die ich letztes Jahr nach bestem Vermögen vertreten habe. Vielleicht ist sie jetzt clean, obwohl ich es bezweifle.«


    »Darf die Sekretärin fragen, um welche Aktennummer es sich handelt?«


    Da legte er das Messer beiseite, nahm die Brille ab und schaute sie streng an. »Diese Angelegenheit ist bis auf weiteres vertraulich und trägt keine Aktennummer. Wenn sie glücklich ausgeht, könnte das Resultat ... Arvid weiterhelfen.«


    »Erzähl!«


    »Tut mir Leid. Fürs Erste kann ich dir nichts sagen. Ich bin befangen, verstehst du? Und wenn du zur Klostergata fährst, darfst du zu deinem lieben Exmann kein Sterbenswörtchen über diese Sache verlieren.«


    Vibeke zuckte zusammen. »Meinst du etwa, ich sollte trotzdem ...?«


    »Eigentlich nicht, aber in den letzten Tagen war es leicht, deine Gedanken zu lesen. Du bekommst ja doch keine Ruhe, bevor du nicht mit ihm geredet hast. Und vermutlich bist du sowieso die Einzige, die er hereinlässt und die ihn ein wenig aufmuntern kann.«


    Sie lächelte dankbar und sagte ohne zu zögern: »Ich liebe dich, Preben!«


    Als Entgegnung erhielt sie einen weiteren Speckkuss. Seine Unruhe von gestern Abend war wie weggeblasen. Er wirkte richtig entspannt. Doch es verging noch eine Stunde, bevor er sich in seinem flaschengrünen Jagdanzug auf den Weg machte.


    »Ich nehme den Audi, wenn du nichts dagegen hast. Mit dem komme ich schneller voran.«


    »Ich habe keine Probleme mit dem Transporter.«


    Dann küssten sie einander zum Abschied.


    Sie war sich nicht sicher, was für eine Laune er eigentlich hatte. Ob er etwas vor ihr verbarg. Warum sollte sie nicht mitkommen? Er hatte ihr nicht einmal verraten wollen, wohin er fuhr, sagte aber, in dringenden Angelegenheiten könne sie ihn über das Handy erreichen.


    Fünf Minuten später stand er wieder in der Tür.


    »Miesmuscheln!«, rief er triumphierend!


    Sie konnte nicht mehr entgegnen, dass die nur von außen blau seien, bevor er bereits wieder verschwanden.

    


    »Hier ist Janne!«


    »Hallo!«


    »Ich habe den Hund spazieren geführt. Trotz des Regens.«


    »Hab ich mir schon gedacht«, sagte Simon. »Verstehst du, warum Millionen von einem ewigen Leben träumen, wenn sie sich schon an einem verregneten Feiertag zu Tode langweilen?«


    »Dabei gibt es doch so viele gute Bücher, mit denen man sich die Zeit vertreiben kann.«


    »Schade, ich dachte, du würdest dich vielleicht einsam fühlen.«


    »Das tue ich auch. Wirklich.«


    »Mir geht’s auch so. Könntest du dir vorstellen, ein paar Stunden mit mir zu verbringen?«


    »War das die Bitte?«


    »Ja, und die Einladung. Eine Spritztour im Nebel sowie ein Mittagessen auf dem Gutshof in Bårdshaug. Wir sollten wieder zurück sein, bevor die Schlacht im Stadion beginnt.«


    »Die kann ruhig ohne mich stattfinden«, sagte Janne. »Aber die Einladung nehme ich gerne an. Wenn du einen Babysitter für Pünktchen organisierst.«


    »Ist nicht notwendig. Wie nahmen das Baby einfach mit. Ich hole dich in einer Dreiviertelstunde ab, in Ordnung?«

    


    Als Vibeke im Transporter die Klostergata hinunterfuhr, bemerkte sie, dass sich bei dem tristen Wetter nur wenige Menschen auf der Straße aufhielten, was ihr nur Recht war. Auf keinen Fall wollte sie Aufsehen erregen und zum Beispiel auf die neugierige Frau Pedersen treffen, wenn sie die Wohnanlage betrat.


    Schämte sie sich etwa?


    Sie parkte auf dem beinahe völlig leeren Parkplatz, stellte den Motor ab und ließ ihren Blick an den wohlbekannten Balkonen entlang schweifen. Nichts deutete darauf hin, dass hinter den Fenstern im zweiten Stock irgendjemand anwesend war. Als sie ausstieg, bemerkte sie, dass in einiger Entfernung zwei alte Müllcontainer aufgestellt worden waren, ein großer und ein kleiner, die eng beieinander standen, als sei der kleinere der Zugang zum großen. In dem kleinen befand sich sogar eine seitliche Öffnung. Sie zuckte die Schultern und setzte sich in Bewegung. Bog um die Ecke und bemerkte, dass zwischen den Häusern der Anlage – einem Ort mit Bepflanzungen, den die Bewohner vereinbarungsgemäß nicht als Parkplatz benutzten – ein kleiner Mazda parkte. Doch so etwas ging sie nichts mehr an, ganz und gar nicht.


    Sehr viel erregter war sie hingegen, als sie den Aufgang passierte, der zur Wohnung des unverschämten jungen Sportjournalisten führte, der den ersten rücksichtslosen Artikel über Arvid geschrieben hatte – »den 48-jährigen Verwaltungsangestellten und Pistolenschützen«, den man inhaftiert habe und »des bestialischen Mordes an einem Polizeibeamten verdächtigte«. Wenn der Mann jetzt aus der Tür käme, das wusste Vibeke, dann würde sie mit bloßen Händen auf ihn einschlagen und ihm so viele Ohrfeigen verpassen wie nur möglich. Er allein war dafür verantwortlich, dass ein nichts ahnender, unschuldiger Mensch in der Augen der Öffentlichkeit zum Mörder geworden war. Doch der Journalist kam nicht heraus, und so tröstete sie sich damit, dass Preben sowohl ihn als auch die Zeitung verklagen würde, wenn die Zeit reif war. Als sie den Finger auf die Klingel des äußersten Eingangs – der ihr von früher so sehr vertraut war – presste, hatte sie plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Vibeke drehte den Kopf und entdeckte einen Mann hinter dem Steuer des Mazda, der jedoch nicht in ihre Richtung zu schauen schien.


    Von Arvid kam keine Reaktion, auch nicht, als sie das zweite Mal klingelte. Es war kein Rauschen der Sprechanlage und kein Summen des Türschlosses zu hören. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht, ihr gut gemeintes Vorhaben aufgegeben, sich in den Wagen gesetzt und wäre in die Dronningens gate zurückgekehrt, um das Ganze zu vergessen.


    Dann steckte sie plötzlich den Schlüssel ins Schloss, den Reserveschlüssel, der immer noch in ihrer Handtasche gelegen hatte, und drehte ihn herum. Vielleicht wegen des Mannes im Mazda und dem kindischen Gefühl, doppelt gedemütigt zu werden, wenn er beobachtete, wie sie abgewiesen wurde. Vibeke schlüpfte hinein und registrierte, dass im Treppenhaus alles ruhig war. Die Leute schliefen an Feiertagen länger als früher, was ihr in diesem Moment nicht unrecht war. Sie schlich sich förmlich die geputzte Treppe hinauf, wobei ihr der spezielle Duft der Wochenendreinigung von Frau Pedersen in die Nase stieg. Im zweiten Stock blieb sie vor der Tür rechter Hand stehen. Sie sah genauso aus wie die anderen Türen der Wohnanlage, abgesehen von dem groben Holzschild, das Ola vor Jahren im Werkunterricht für sie angefertigt hatte und das die Aufschrift trug: Hier wohnen Vibeke und Arvid Bang. Sich selbst hatte der Junge vergessen. Weil er sich bei ihnen nie richtig zu Hause gefühlt hatte?


    Das Wiedersehen mit dem Schild erschütterte sie so, dass sie beinahe angefangen hätte zu weinen. Doch stattdessen handelte sie resolut, legte einen Finger auf den Klingelknopf und drückte. Falls Arvid zu Hause war, würde er sofort hören, dass jemand vor der Wohnungstür stand – nicht vor der Haustür, denn beide Klingeln hatten einen unterschiedlichen Klang.


    Er war beinahe sofort zur Stelle; sie ahnte seinen Schatten hinter der Milchglasscheibe. Als hätten sie sich heimlich verabredet, hielten beide den Mund dicht an die Tür.


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, Vibeke.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    Da öffnete er, packte sie am Revers ihrer Kostümjacke und zog sie hinein. Ließ sie los, schloss rasch die Tür hinter ihr und herrschte sie an: »Was willst du hier?«


    Sie wusste nicht genau, was sie sich erwartet hatte, dies aber auf keinen Fall. Arvid trug eine seiner vier kurzen Sporthosen sowie Joggingschuhe. Sonst nichts. Sein nackter Oberkörper glänzte von frischem, warmem Schweiß.


    »Trainierst du etwa ... um diese Zeit?«


    »Wie du siehst. Bin gerade mit meinen Hanteln beschäftigt, Also, was willst du?«


    »Reden.«


    »Worüber haben wir schon zu reden?«


    Er wirkte nicht direkt böse, eher verständnislos und wortkarg.


    »Über das, was geschehen ist. Ob ich dir irgendwie helfen kann.«


    Sie ärgerte sich über die umständliche Formulierung, die aus einem alten Hörspiel hätte stammen können. Arvid sah erstaunlich frisch, klar und normal aus. Nicht wie ein ängstlicher, deprimierter Mann, wie sie erwartet und befürchtet hatte. Vielleicht war ihm immer noch nicht klar geworden, dass er in eine fürchterlich schwierige Lage geraten war. Doch er musste es wissen; er, der nicht zur Arbeit gegangen war; er, der in den letzten Tagen niemand hereingelassen hatte. Bis zu diesem Augenblick. Hatte ihm ein erholsamer Nachtschlaf so gut getan?


    Bald sollte Vibeke begreifen, dass sie sich geirrt hatte.


    »Eine Hilfe? Tja, wenn du Lust hast, mir einen Knopf anzunähen, dann sage ich nicht Nein.«


    Erst als sie in die feuchtkalte Stube kam, wo die Hanteln auf dem Boden lagen und die Gardinen vorgezogen waren, konnte sie kurz in seine Augen blicken. Sie starrten direkt durch sie hindurch. Das war das eigentlich Erschreckende, dachte sie, dass er zu normal wirkte.


    »Aber wenn der Knopf dran ist, musst du wieder gehen«, sagte Arvid.


    Dann bückte er sich, nahm seine Hanteln auf und setzte sein Trainingsprogramm fort.

    


    Er war vollkommen davon überzeugt, sie hinters Licht geführt zu haben.


    Wenn er sich den Anschein gab, die absolute Kontrolle über alles zu haben, würde sie aufhören, ihn zu belästigen. Nicht für einen einzigen Augenblick durfte er zeigen, dass er sich unter Druck gesetzt fühlte. Er musste demonstrieren, wie stark er war, musste klarmachen, dass er alles allein bewältigte und mit allen fertig wurde, die ihn zerstören wollten.


    Im Grunde besaß er ja wirklich die Kontrolle. Das mit dem Knopf war nur ein Vorwand gewesen, um ihr zu zeigen, dass er – zumindest! – wieder der Alte war.


    Als er aus der Dusche kam, bevor er sie fortschickte, nahm er sich Zeit, um darauf hinzuweisen, wie blendend er zurechtkam. Er ließ sie einen Blick in seinen gut gefüllten Kühlschrank werfen, ließ sich dafür bewundern, wie sorgfältig er die schmutzige Wäsche sortierte, bevor er sie in die Waschmaschine stopfte. Hatte sie bemerkt, dass er staubgewischt und die Pflanzen gegossen hatte? Außerdem zog er sie mit sich ans große Balkonfenster und beruhigte sie hinsichtlich der sonderbaren Platzierung der beiden Müllcontainer mitten auf dem Parkplatz. Die sei zwar nicht schön, betonte er, in Anbetracht der Tatsache, dass morgen der 17. Mai war. Ach so, waren es wirklich zwei? Das habe er gar nicht bemerkt, aber aus diesem Blickwinkel sei das auch schwer zu erkennen. Na ja, andere sollten ruhig glauben, dass es sich um einen Bunker oder eine Maschinengewehrstellung handele; er tat es nicht!


    Dann bedankte er sich für das Annähen des Knopfes, überlegte kurz, ob er ihr eine Tasse Kaffee anbieten sollte, beschloss dann aber, das dies doch des Guten zu viel wäre. Es sei nett von ihr gewesen, nach ihm zu schauen, doch er könne sie beruhigen, er käme gut allein zurecht. Sie solle nicht glauben, sie könne sich erst von ihm trennen und dann einfach zurückkommen und so tun, als sei nichts geschehen.


    Als er ihr den Hausschlüssel abnahm und sie freundlich, aber bestimmt zur Tür hinausschob, bemerkte er, dass die Augen unter den schwarzen Locken immer noch ein wenig ängstlich wirkten, aber anderes war wohl nicht zu erwarten gewesen.

    


    Wie zwei schlanke Steinsäulen im Wind standen Janne und Simon am Meer, Seite an Seite vor der Kante eines Felsvorsprungs – sie mit dem Hund an der Leine, er mit einem Blumenkranz, nicht im Haar, sondern in der Hand. Der windumtoste Platz lag einen Kilometer nördlich von Kvenvær, und sie waren hierher gekommen, nachdem sie von einem schmalen Weg abgewichen waren, der nach Dønnesvik führte.


    Das Erste, das Janne bemerkt hatte, als sie im Mercedes Platz nahm, war der kleine Kranz auf dem Rücksitz gewesen.


    »Tut mir Leid«, hatte Simon mit gequältem Lächeln bemerkt. »Der ist nicht für dich, aber du bekommst einen frischen Strauß, wenn die Tour beendet ist.«


    Danach befreite er sich von der Bürde, die sie ihm deutlich anmerkte. Er erzählte ihr von Anne-Lise; dass die Polizei nicht an einen Selbstmord glaube, dass sie vermutlich schon tot gewesen sei, als das Auto die Klippen hinunterstürzte. Wenn es Janne lieber wäre, könne er den Abstecher auch allein unternehmen, während sie sich mit dem Ort vertraut mache. Doch sie begriff, dass er sie gern dabeihaben wollte und dass es unsagbar traurig wäre, allein am Unglücksort zu stehen und dort einen Blumenkranz zu hinterlassen. Sie fühlte mit ihm, hatte jedoch vorsichtig angedeutet, dass man sich mit solch einer Handlung nur unnötig selbst plage.


    »Das bin ich ihr einfach schuldig. Anne-Lise ist für mich unersetzlich.« Für einen Augenblick schien es so, als wolle er sich korrigieren – er hatte ihr einen Blick zugeworfen, der außer dem Schmerz einen Anflug von Hoffnung ausdrückte –, doch dann hatte er sich besonnen, die Augen rasch auf die Straße gerichtet und den Motor angelassen.


    Die düsteren Wolken über dem Küstengebiet hatten sich aufgelöst, so wie sie es auch getan hatten, als Janne mit Tove dorthin gefahren war. Während der Fahrt hatten ihre Gedanken wieder um den Tod gekreist, um Björn und um Simons Freundin, die sich womöglich nicht das Leben genommen hatte. War es in beiden Fällen um Drogen gegangen? Sie konnte den Vorfall nicht vergessen, von dem Marit Havsten ihr erzählt hatte – der hagere Mann in der Lederjacke, der Anne-Lise in der Garderobe der Volksbibliothek etwas zugesteckt hatte.


    Und nun standen sie hier, die beiden Hinterbliebenen, auf der windumtosten Heide, wo die Polizei noch vor wenigen Tagen mit Maßband und Lupe gearbeitet hatte. Wo der Kranwagen – dessen Spuren immer noch sichtbar waren – das Wrack aus der Tiefe emporgezogen hatte. Janne versuchte ein weiteres Mal die Endgültigkeit zu akzeptieren, zu begreifen, dass für einige der Tod an der nächsten Ecke lauerte, eine unerforschliche Nemesis, die weder auf Alter noch Geschlecht Rücksicht nahm und sich nicht um das Glück scherte, das sie womöglich zerstörte. Sie glaubte, dass Simon genauso empfand.


    Als er einen Schritt nach hinten machte und den Kranz in den Wind warf, dachte Janne, dass sie etwas Ähnliches tun, zur Sportanlage am Fluss fahren und Blumen ins Wasser streuen sollte, wie die Frauen im Orient es taten.


    Der Kranz segelte eine Weile durch die Luft wie eine Diskusscheibe. Dann wurde er von einer Böe erfasst und emporgehoben, bevor er steil nach unten stürzte und tief unter ihnen im Meer landete. Dort blieb er liegen und schaukelte wie ein Rettungsring auf den Wellen.


    Als sie sich ins Auto setzten, sagte Simon leise: »Zumindest mussten ihre Eltern es nicht miterleben.«


    Sie nickte, nahm den Welpen auf den Schoß und spürte dasselbe sonderbare Gefühl der Befreiung, das sie schon nach der Beerdigung empfunden hatte. Auch Simon wirkte erleichtert. Vielleicht würde der wehmütige Zug um seine Augen bald von dem warmen, jungenhaften Lächeln ersetzt, das sie ein paar Mal erahnt hatte. Der nächste Punkt der Tagesordnung war weitaus angenehmerer Natur. Sie wollten nach Kvenvær fahren und seinem Sommerhaus einen Besuch abstatten. Dennoch glaubte sie nicht, dass einer von ihnen die Gedanken an das Vergangene würde abschütteln können. Doch gemeinsam hatten sie eine bessere Chance, der Lösung verschiedener Problem näher zu kommen, und sie überließ sich dem Gefühl, dies sei der richtige Anlass dafür.


    Statt den Motor anzulassen, schaute er sie forschend an und fragte: »War das alles ein bisschen viel für dich, Janne?«


    »Entschuldigung?«


    »Ich sollte mich entschuldigen, weil ich dich hierher gelockt habe.«


    »Ganz im Gegenteil. Ich muss dir etwas sagen.«


    »Aha.« Ein wohlwollender Ausdruck umspielte seine Mundwinkel.


    Sie vermutete, er habe falsch verstanden, errötete ein wenig und bedauerte ihre Einleitung. In den meisten Romanen, die sie übersetzte, folgte auf: »Ich muss dir etwas sagen« ein: »Ich liebe dich« oder: »Ich bin schwanger.« Doch anstatt befreit aufzulachen, beugte sie sich vor und nahm ihre Handtasche vom Boden auf. »Darf ich in deinem Auto eine Zigarette rauchen?«


    »Frag Pünktchen.«


    »Ich kurbele das Fenster runter.« Sie schob die Hand in die Tasche und angelte sich die Schachtel. »Anne-Lise war drogenabhängig, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete er ernst. »Zumindest am Ende.«


    »Angenommen es gibt einen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen. Angenommen sie versuchte ihren Dealer zu enttarnen. Und weiter angenommen, dass Björn beim Versuch, ihr Verschwinden aufzuklären, ein Opfer desselben skrupellosen Menschen wurde.«


    »Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, vor allem in den letzten Tagen.«


    Er hatte sich ebenfalls eine Zigarette angezündet und das Fenster heruntergekurbelt. Sie schob die Hand erneut in die Tasche und reichte ihm ein Blatt Papier, das zweimal zusammengefaltet war.


    »Ein Liebesbrief an mich?«


    Noch nicht, hätte sie gerne geantwortet, blieb aber beim Thema. »Diesen Text hat Björn geschrieben, an meinem PC.« Er faltete das Blatt auseinander und las, und sie bemerkte sofort seinen angespanntem Blick.


    »Was bedeutet das?«, fragte er sichtlich verwirrt.


    »Ich glaube, mir kommt langsam eine Ahnung.«


    »Das ist also der Zettel, den du erwähnt hattest, auf dem auch PM steht?«


    »Ja, aber das Wichtigste sind die Datumsangaben ...« Plötzlich war sie so in Fahrt, dass sie kaum wusste, wo sie anfangen sollte.


    Auf Simons Stirn zeichnete sich eine Falte ab. »KV. Am 24. April ist er also nach Kvenvær gefahren und ...«


    »Genau. Er wollte irgendwas überprüfen. Aber was, habe ich mich gefragt. Mit was für einem Fall war Björn gerade beschäftigt? Laut Rønnes mit einer Drogensache. Siehst du, was die Datumsangaben gemeinsam haben?«


    »Nein, im Moment nicht.«


    »Ich habe mir gestern einen Kalender angeschaut. Es handelt sich ausschließlich um Mittwoche. Und damit nicht genug, alle Mittwoche liegen genau sechs Wochen auseinander.«


    »Da mag schon sein. Aber ich verstehe immer noch nicht ganz, worauf du hinauswillst.«


    »Es muss sich um Drogenschmuggel handeln. Und das regelmäßige Anlaufen bestimmter Häfen.«


    »Hm.«


    »Gerade weil die Lieferungen so regelmäßig kamen, glaube ich, dass es sich nur um einen einzigen Hafen handelt, nämlich Kvenvær. Vielleicht gibt es auch nur ein Schiff.«


    Simon schwieg für lange Zeit. Langsam ließ er seinen Finger über die Zahlen gleiten, forschend. Dann nickte er schließlich. »Du meinst also, dass Björn an besagtem Mittwoch nach Hitra fuhr, um herauszufinden, ob seine Vermutung richtig war?«


    »Ja, das meine ich.«


    »Nicht primär, um sich den Welpen oder die Plätze anzuschauen, die ich ihm genannt hatte?«


    »Nein.«


    Simon wandte ihr sein Gesicht zu, seine braunen Augen leuchteten. »Wenn du ins Schwarze getroffen hast, Janne, wird dir sicher bald ein Job bei der Kripo angeboten.«


    »Mach keine Scherze.«


    »Ich meine es ernst. Ich glaube dir, aber ...«


    »Aber?«


    »Ich kenne mich in Kvenvær ziemlich gut aus. Das Wasser am Kai ist nicht tief genug, um größeren Schiffen dort das Anlegen zu erlauben. Und noch etwas: Die Zollbeamten sind doch extrem aufmerksam heutzutage. Glaubst du wirklich, dass Schmuggler sich trauen würden, die Fracht direkt am Kai zu löschen, noch dazu immer im gleichen Hafen und zu festen Zeiten?«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte sie, ohne deshalb ihren Eifer zu zügeln. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, dass nämlich das Schiff nicht bis in den Hafen einläuft, sondern die Fracht auf dem Meer auslädt. Ein kleineres Boot könnte die Ware zu einem verabredeten Zeitpunkt entgegennehmen. Das muss sich auch Björn gedacht haben.«


    »Also zwei Boote?«


    »Ja, und das große trägt, glaube ich, diesen Namen.« Sie zeigte auf das Blatt Papier. »Hugo Grotius. Hört sich doch holländisch an, oder. Und ist Amsterdam nicht oft der Ausgangspunkt für das ganze Elend?«


    »Unglaublich!« Simon schien wie vom Donner gerührt. »Hast du schon mit Rønnes über diese großartige Theorie gesprochen?«


    »Nein, ich wollte erst mit dir reden.«


    »Entweder hast du mitten ins Schwarze getroffen oder du liegst voll daneben.« Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und fuhr sich durch seine dunklen Haare. Sie wurde aus seinem zwiespältigen Gesichtsausdruck nicht klug.


    »Glaubst du mir nicht?«


    »Doch, schon ...«


    »Ich kenne auch den Namen des anderen Bootes.« Sie erklärte ihm rasch, was mit Björns Kamera geschehen war, zog ein Foto aus ihrer Handtasche und gab es ihm.


    Hatte Simons Gesicht bisher nur Verblüffung und ein wenig Skepsis ausgedrückt, machte es jetzt, als er das Foto in die Hand nahm, eine totale Veränderung durch. Er zuckte zusammen, und seine Kinnmuskulatur verhärtete sich, wie sie es nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


    »Um Himmels willen.« Seine Stimme klang plötzlich gepresst.


    »Es heißt Sirene.«


    »Als ob ich das nicht wüsste.« Dann hob er den Kopf. »Aber das ist doch völlig unmöglich, Janne!«


    »Das Bild ist von Kvenvær aus aufgenommen worden, nicht wahr?«


    »Ja, natürlich. Ich war sogar schon selbst an Bord der Motoryacht. Und ich weiß, wem sie gehört.«


    »Tust du das?«


    Er warf ihr einen sonderbaren Blick zu, bevor er antwortete, einen Blick voller Verwunderung und tiefen Misstrauens. »Ja, deswegen sage ich ja, dass es unmöglich ist. Die Yacht gehört Preben Mack.«

    


    Als Arvid sich davonschlich, nachdem er zum dritten Mal der Meldepflicht Genüge getan hatte, fragte er sich, was er morgen tun sollte, dem einzigen Tag des Jahres, an dem der Parkplatz voll besetzt war und festlich gekleidete Menschen in beiden Richtungen über die Brücke gingen. Natürlich waren sie ihm auf dem Polizeipräsidium nicht entgegengekommen, als er den wachhabenden Beamten höflich gefragt hatte, ob man ihm die Meldepflicht nicht erlassen könne.


    »Warum das?«, hatte der Beamte – ein korpulenter Kerl, der aus irgendeinem Grund in einem alten Weihnachtsheft las – zurückgefragt.


    »Weil morgen 17. Mai ist.«


    »Hat man Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich jeden Tag melden müssen?«


    »Schon ...«


    »Soviel ich weiß, ist der 17. Mai auch ein Tag.«


    Die Antwort war nicht einmal ironisch gemeint. Arvid begriff, dass er genauso gut hätte fragen können, ob die Polizisten sich morgen freinehmen würden oder ob die Erde eine flache Scheibe wäre.


    Jetzt, auf dem Heimweg, traf er auf der Brücke nur drei wildfremde Gestalten an; erleichtert hastete er die Uferpromenade entlang. Als er jedoch an der Wohnanlage um die Ecke bog, begegnete er einem wohlbekannten Mann mit dünnen, buttergelben Haaren. Paul Mortensen hatte sich gerade vom Eingang entfernen wollen, offenbar weil er die Hoffnung aufgegeben hatte, eingelassen zu werden.


    »Hey, da bist du ja, Arvid!«


    »Hey!« Arvid lächelte automatisch.


    »Wie geht’s?«


    »Ach, na ja ...« Er versuchte sich an Paul vorbeizuschlängeln und hatte schon den Schlüssel in der Hand.


    »Wollte nur ein bisschen mit dir quatschen.«


    »Das passt mir gerade gar nicht.«


    »Du kommst doch zum Spiel heute Abend?«


    »Vielleicht.« Er traf das Schlüsselloch und drehte den Schlüssel.


    Paul ließ nicht locker. »Da habe ich extra den weiten Weg aus Heimdal auf mich genommen, und dann bittest du mich nicht mal auf eine Tasse Kaffee herein.«


    »Ich hab’s eilig.«


    »Das stimmt nicht, Arvid. Du bist allein und brauchst jemand, mit dem du reden kannst.«


    »Dann rede!«, fauchte Arvid. Er hatte die Tür geöffnet, sich umgedreht und seinen Kumpel feindseliger angeblickt, als er eigentlich gewollt hatte.


    Merkwürdigerweise zwinkerte Paul verschwörerisch zurück. »Nicht hier draußen. Der Typ da drüben hat ein Auge auf dich.«


    »Wer?«


    »Der im Mazda.«


    Arvid hob den Kopf. Der falsch geparkte Wagen war ihm vorhin schon aufgefallen, als er das Haus verließ. Er hatte damit gerechnet, dass Frau Pedersen bald genug angelaufen käme und ihn entfernen ließe. »Weißt du, wer das ist?«


    »Nee. Aber der stinkt schon von weitem. Die Jungs erkenne ich am Geruch.«


    Arvid nickte und begriff, dass Paul, im Gegensatz zu Merete Stigum und Vibeke, die er als Spione identifiziert hatte, auf seiner Seite stand. Ein Spion hätte ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, dass die Polizei sich draußen postiert hatte. Was im Übrigen zu ihrem sonstigen Verhalten passte. Die Meldepflicht war ja keine Garantie dafür, dass er sich in der Stadt aufhielt. Nachdem er Paul hineingelassen und die Tür hinter sich zugeknallt hatte, flüsterte er:


    »Auf der anderen Seite steht auch einer, hinter den Containern.«


    »Das glaube ich gern. Ist ja auch keine Kleinigkeit, wegen der dich die Schweine verdächtigen.«


    Arvid legte keinen Wert darauf, erinnert zu werden, empfand aber einen gewissen Trost bei der Vorstellung, dass es zumindest eine Person gab, die wusste, in was für einer Situation er sich befand. Die ganze Zeit über hatte er Paul als einen seiner treuesten Verbündeten betrachtet, was sich nun bestätigte. Am Vormittag, nachdem Vibeke gegangen war, hatte er darüber nachgedacht, ob er eine eigene Kartei über Freunde und Feinde anlegen sollte. In diesem Fall wusste er ganz genau, wie die Daten zu formatieren wären – ein reines Kinderspiel, verglichen mit seiner Arbeit am Holtermannsvegen. Das Problem war nur, dass dieses Projekt keinem Zweck diente; seine wenigen wahren Freunde hätten ihm ohnehin nicht helfen können.


    Sie tranken den Kaffee in der Küche, und nachdem sie sich eine Weile auf den Zahn gefühlt hatten, sagte Paul:


    »Die Bullen haben sich entschieden, so viel steht fest. Obwohl sie die erste Runde verloren geben mussten.«


    »Vorgefasste Meinungen können wir uns nicht leisten.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich zitiere nur Hauptkommissar Rønnes.«


    »Teufel noch mal. Ich kann gut verstehen, dass du Frust hast und nicht ans Telefon gehst. Soll dich übrigens herzlich von meiner Alten grüßen. Die Frage ist, was wir tun können.«


    »Es gibt nichts zu tun.«


    »Kopf hoch, Arvid. Irgendein Dreckskerl hat Hatling erschossen, mit deiner Walther. Du solltest am ehesten wissen, wer dafür in Frage kommt.«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Es muss jemand sein, der dich kennt. Der weiß, wo du die Pistole aufbewahrst.«


    Arvid zuckte die Schultern. »Vibeke ist die Einzige, die es weiß.«


    »Sie kann es jemand erzählt haben. Denk nach!«


    »Ach, komm, hör schon auf. Warum sollte sie das tun? Und verlass dich darauf, dass ich mir den Kopf zerbrochen habe.«


    »Was ist mit diesem Messel, deinem Anwalt? Hat er dich etwa abgeschrieben?«


    »Detektiv zu spielen ist nicht sein Job.«


    »Dann müssen das eben andere machen. Simon zum Beispiel, oder ich. No problem. Wir würden alles für dich tun, aber du musst uns auch mit Informationen versorgen.«


    »Mit Informationen ...?« Arvid war plötzlich gerührt. Paul wollte nur sein Bestes, wollte so gerne helfen. Aber in der Rolle eines Detektivs? »Ich weiß nur«, sagte er leise, »dass mir jemand Geld zugeschoben hat, um mich fertigzumachen.«


    »Du weißt noch mehr, ganz bestimmt. Bist dir nur nicht klar darüber. Denk nach, sage ich!«


    »Versprochen.«


    »Du meinst es nicht ernst. Du hast aufgegeben. Du brauchst etwas, das dich wieder aufbaut.«


    »Im Kühlschrank ist Bier.«


    »Das reicht nicht. Ich kann dir ein paar gute Tabletten besorgen.«


    »Vergiss es.«


    Paul stand auf. »Mit Sicherheit nicht. Aber jetzt muss ich los. Der verdammte Bulle da draußen soll uns ruhig für verschworene Komplizen halten. Sind wir ja auch, haha. Wenn das Fest im Stadion beendet ist, kommst du mit nach Heimdal, auf einen Snack. Dann sprechen wir weiter über die Angelegenheit.«


    »Ich lass das Spiel sausen.«


    »Kommt nicht in Frage. Allein zu Hause überlässt du dich nur komischen Gedanken. Wir müssen alles versuchen. In deinem Interesse, Arvid. Bis bald dann, okay?«


    »Vielleicht.«


    Danach trat Arvid ans Küchenfenster und schaute nach unten. Die eindringliche Aufforderung klang immer noch in seinen Ohren. Er sah Paul aus dem Haus kommen und sich entfernen, doch dann änderte er plötzlich die Richtung und ging auf den Mazda zu. Er beugte sich hinunter und klopfte gegen die Seitenscheibe. Es folgte ein kurzer Wortwechsel, bevor Paul sich wieder aufrichtete. Dann schlug er mit der flachen Hand auf das Autodach, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand rasch um die Ecke.


    Arvid wusste nicht, was er glauben sollte. Vielleicht hatte sein netter Kumpel dem Polizisten die Meinung gesagt. Vielleicht hatte er aber auch nur Theater gespielt – um ihn hinters Licht zu führen. In diesem Fall hatte auch Paul sich anwerben lassen; hatte den Auftrag bekommen, ihn aufs Glatteis zu führen, damit er in eine weitere Falle tappte. Uns mit Informationen versorgen. Das konnte ebenso gut dem Zweck dienen, sich die Gewissheit zu verschaffen, dass er dazu nicht in der Lage war. Aufbauende Tabletten? Damit er anfing, wirres Zeug zu reden und sich in einem Labyrinth verirrte, das keinen Ausgang hatte? Damit sie ihn erneut in die schreckliche Zelle sperren konnten?


    Er verließ rasch die Küche, ging ins Wohnzimmer und trat ans Balkonfenster. Paul stieg gerade in sein Auto. Im nächsten Augenblick machte er einen Kavalierstart, jagte mit quietschenden Reifen um die Maschinengewehrstellung herum und raste auf die Klostergata. Dann waren er und das Auto verschwunden. Arvid ging zurück in die Küche und kippte den Rest seines Kaffees in den Ausguss.

    


    Es hatte sie weniger als eine Minute gekostet, um den Rest der Reise zu analysieren. Die Wolken waren wieder drauf und dran, den Himmel zu verdunkeln, doch das Wetter hatte keinen Einfluss auf ihre Entscheidung; sie spürten kaum eine Veränderung. Zunächst waren auch Jannes Schlussfolgerungen nicht von entscheidender Bedeutung – im Moment bestand kein Grund zur Eile, die Polizei mit einer Theorie zu konfrontieren, die womöglich nicht haltbar war.


    Das Foto von der Sirene und dass Simon wusste, wer der Eigentümer war, verlieh ihren Theorien jedoch ein gewisses Gewicht. Es war denkbar, das der Rechtsanwalt Preben Mack die Junkies deshalb so engagiert vertrat, weil er sie selbst mit Stoff versorgte. Darum protestierte Janne auch nicht, als Simon sagte, sie sollten Rønnes so schnell wie möglich informieren, ob sie ihn als Polizeibeamten nun schätzten oder nicht. Doch weil im Mercedes kein Handy vorhanden war – Simon bedauerte, gegen solche Einschränkungen seiner Freizeit allergisch zu sein – einigten sie sich darauf, Rønnes anzurufen, wenn sie zurück in der Stadt waren. Einen Aufenthalt in der Hütte in Kvenvær versprach er ihr für das nächste Mal, und keiner von ihnen sah einen Sinn darin, sich ein Boot anzuschauen, das sie bereits kannten.


    Sie wussten jedoch nicht, dass ihnen damit ein spannender Vorgang am Ende der kleinen Ortschaft entging, der sich zehn Minuten später ereignete. Ein Vorgang, der ihnen sowohl eigentümlich als auch widersprüchlich vorgekommen wäre.


    Ein großer, brandneuer PKW, an dessen Steuer ein hoch aufgeschossener Mann in grünem Jagdanzug saß, hielt an einem gelben Bootshaus, von dem aus sich ein schmaler Steg ins Wasser erstreckte. Als der Mann ausstieg, blitzten die Gläser seiner Armani-Brille auf. Er war in Begleitung einer blassen Frau, die er nur wenige hundert Meter entfernt aufgelesen hatte. Ihr langes Haar war fettig und ungepflegt, sie trug einen schwarzen Pullover und verschlissene Jeans. Eventuelle Zuschauer hätten gesagt, sie sehe aus wie eine Schlampe, doch es war niemand in der Nähe, der sie beobachtete. Sie gingen am Bootshaus vorbei und blieben dort stehen, wo eine Motoryacht namens Sirene vertäut lag. Die Frau ging sofort an Bord, kletterte auf den Bug und zeigte auf die dunkle Frontscheibe des hohen und dennoch stromlinienförmigen Oberbaus. Sie schlängelte sich an der Seite entlang Richtung Heck und verschwand für einen Moment aus dem Blickfeld, während der Mann immer noch am Kai stand. Dann tauchte sie wieder auf und winkte ihn zu sich. Mit einem Satz sprang er an Bord. Beide legten ihre Gesichter dicht an die Heckscheibe und versuchten in die Kabine hineinzusehen. Nach einem kurzen, gedämpften Wortwechsel holte der Mann ein Brecheisen aus seiner Jacke, steckte das Ende zwischen Tür und Rahmen und drückte es zur Seite. Es gab ein leises Knacken, und ein paar Minuten später hatten sie sich Einlass verschafft.


    Das Paar blieb fast ein Stunde auf dem Boot. Danach schloss der Mann die Tür zur Kabine so gut wie möglich, doch die Spuren des Brecheisens ließen sich natürlich nicht beseitigen. Schließlich sprangen beide wieder auf den Kai und fuhren mit dem Auto davon.


    
      »Wie sonderbar. Warum bricht er nur in sein eigenes Boot ein?«

    


    Hätte Simon vermutlich zu Janne gesagt, wenn sie Beobachter der Szene gewesen wären.

    


    Die am 16. Mai stattfinden Spiele im Lerkendalstadion gehören zu den großen Fußballbegebenheiten in Trondheim. Am Tag vor dem Nationalfeiertag zeigen sich die einheimischen Fußballer in der Regel von ihrer besten Seiten und fegen jeden Gegner vom Platz. Auch in diesem Jahr schienen beste Voraussetzungen zu herrschen. Dem Gegner aus der unteren Tabellenregion, Moss, gaben nur die wenigsten eine Chance. Trotz des schlechten Wetters kamen 21 385 zahlende Zuschauer. Im Grunde hätte noch einer mehr erscheinen sollen, doch als das Spiel um 18 Uhr angepfiffen wurde, war der rote Sitz von Arvid K. Bang auf der alten Zuschauertribüne unbesetzt.


    Paul vermisste ihn sehr. Es war einfach nicht dasselbe, wenn Arvid nicht neben ihm saß. Doch vor allem machte er sich Sorgen, weil sich der Freund in einer Art Krise befand. Während seines Besuchs hatte er sich selbst davon überzeugt, dass Arvid große persönliche Probleme hatte. Der verdammte Bulle vor der Haustür machte ihm das Leben sicher nicht leichter. Sollte er ihm einen Psychologen besorgen? Kristin konnte sicher jemand empfehlen.


    Was die Vorgänge auf dem Rasen betraf, erfüllten sich seine Erwartungen absolut nicht. Nach einer ungewöhnlich schwachen ersten Hälfte, die weder Chancen noch Tore gebracht hatte, wäre Paul am liebsten gegangen. Außerdem war es saukalt.


    Als es fünf Minuten vor Spielende immer noch 0 : 0 stand, stand er enttäuscht auf und ging. Das Sonderbare war, dass genau in diesem Moment eine Lautsprecherdurchsage ertönte, die nicht einen Treffer in einem anderen Spiel bekannt gab, sondern direkt an ihn gerichtet war. Das hatte er noch nie erlebt.


    
      »Paul Mortensen wird gebeten, sich unverzüglich zum Haupteingang zu begeben. Dies ist eine Nachricht für Paul Mortensen, der gebeten wird, sich am Haupteingang einzufinden.«

    


    Während er der Aufforderung mit pochendem Puls nachkam, wirbelte nur ein einziger Gedanke durch seinen Kopf. Arvid musste etwas zugestoßen sein. Nicht einen einzigen Augenblick kam ihm die Möglichkeit in den Sinn, es könne sich um etwas anderes handeln, den Brand seines Hauses, ein Unfall von Kristin. Doch sobald er den Haupteingang erreichte und Ola Lamberg erblickte, schwante ihm, dass es nicht um Arvid, sondern um ihn selbst ging.


    Der Polizeibeamte packte ihn recht unsanft am Ellbogen und sagte: »Gut, dass du kommst. Wir brauchen dich auf dem Präsidium.«


    Paul protestierte nur schwach, als Lamberg ihn zu seinem unerlaubt geparkten Wagen führte und auf den Vordersitz schob.


    »Worum geht’s?«


    »Stoff.«


    »Was?«


    Lamberg setzte sich neben ihn und startete den Motor.


    »Spiel hier nicht das Unschuldslamm, du Schwein. Während du dich beim Fußball vergnügt hast, haben ein paar unserer Leute deine Bude auf den Kopf gestellt.«


    »Hab mich nicht vergnügt. Das war ein elendsschlechter Kick.«


    »Sie hatten einen Hund dabei. Rate mal, war sie gefunden haben.«


    »Ja, Herrgott, das kann nicht viel sein.«


    »Nein, nur ein paar Gramm Haschisch und eine kleine Schachtel mit Tabletten. Aber genug, um dich einzubuchten.«


    »Als Dank für meine Tipps von gestern?«


    »Ich hatte damit gerechnet, dass du nicht alles sagst, was du weißt. Du kannst dir denken, wie erfreut deine Frau war!«


    Das war das Schlimmste, fand Paul. Kristin hatte niemals etwas von seiner unbedeutenden und kurzzeitigen Tätigkeit mitbekommen. Das Angebot des französischen Maschinisten, des Kleinkaliberschützen, hatte ihn unglaublich verlockt, das war alles. Das Boot sollte wieder auslaufen, und der Mann hatte die Ware nicht selbst ausliefern können. Paul hatte einige Namen und Adressen bekommen und durfte die Hälfte des Geldes – die Empfänger kannten den Preis der Ware – behalten. Der Job war in wenigen Stunden erledigt gewesen. Paul konnte sich immer noch nicht erklären, warum er sich hatte überreden lassen. Unglaublich leicht verdientes Geld, gewiss, doch obwohl der Maschinist immer nur von »Päckchen« gesprochen hatte, wusste er ganz genau, was sie enthielten. Danach hatte er sich geschworen, dies sei das erste und letzte Mal gewesen. Als das Boot dann auf seinem Weg in den Süden erneut den Hafen anlief, hatte er dem Maschinisten das Geld gegeben und als zusätzliche »Anerkennung« einen Klumpen Haschisch und eine Schachtel Tabletten bekommen, die angeblich vollkommen harmlos waren, wenn man etwas Beruhigendes brauchte. Hatte der Hund die Schachtel gefunden, weil sie doch Drogen enthielt, oder weil er sie zusammen mit dem Haschischklumpen aufbewahrte, den er behalten hatte, weil er ihn so exotisch fand?


    Mit klopfendem Herzen ließ er sich über die Elgeseterbrücke fahren. Schließlich sagte Lamberg:


    »Weil du ein Freund von mir bist, und nur deshalb, gebe ich dir einen guten Rat, bevor du Rønnes triffst. Gegen dich liegen keine anderen Beweise vor als die, die wir bei dir zu Hause gefunden haben. Du bist doch in diesem Spiel keine große Nummer, oder, Paul? Du musst wissen, dass mein Chef an ganz anderen Dingen interessiert ist.«


    »Woran?«


    »Das kann er dir selbst sagen.«


    »Das ist Erpressung!«


    »Stimmt.«


    Es musste um den Polizistenmord gehen, obwohl er Lamberg das wenige, das er wusste, bereits erzählt hatte. Denn sie konnten doch wohl nicht wissen, dass eine Person, bei der er vor zwei Monaten ein »Päckchen« abgeliefert hatte, Anne-Lise Vatn gewesen war. Bis er die Bibliothek betreten und nach ihr gefragt hatte, war sie nur ein Name auf einer Liste gewesen. Doch als sie bei der Garderobe auftauchte, hatte er in ihr sofort die Freundin von Simon Tokle wiedererkannt, und auch sie hatte sofort gewusst, wer er war. Sie hatten den Handel rasch abgewickelt, ohne ein Wort zu wechseln, und als er eilig das Haus verließ, hatte er Scham und Verwunderung empfunden. Hatte solch eine attraktive Frau so etwas nötig? Der Schock war nicht geringer gewesen, als er eine Woche später in der Zeitung von ihrem Verschwinden las. Den dritten Schock hatte er vorgestern erhalten, als die Zeitungen ihren Tod meldeten. Hatte man Drogenspuren in ihrem Blut gefunden?


    Obwohl Paul ein Polizeigebäude nie zuvor von innen gesehen hatte, schien ihm dort eine ungewöhnliche Hektik zu herrschen. Er wurde durch einen Raum geführt, in dem drei, vier Menschen um einem Tisch saßen. Alle wandten sich ihm zu und schwiegen, als er vorüberging. Bereitete die Polizei sich für etwas ganz anderes als den 17. Mai vor?


    Dann wurde Paul in ein enges Büro gestoßen und machte zum ersten Mal Bekanntschaft mit Christian Rønnes. Die schweren Lider des Polizisten öffneten sich ganz, als er, nachdem er sich vorgestellt hatte, fragte:


    »Sie sind ein guter Freund von Arvid Bang?«


    »Ja.« Es war also so, wie er vermutete hatte, und plötzlich erschien ihm das Leben wieder ein wenig hoffnungsvoller. Falls er dazu beitragen konnte, Arvid zu entlasten, wollte er das mit größtem Engagement tun.


    »Sie wissen, dass er eine Walther GSP besitzt?«


    »Ja.«


    Rønnes öffnete einen Aluminiumkoffer, der neben ihm stand.


    »Handelt es sich um diese Waffe?«


    »Ja ... das ist sie.«


    »Haben Sie jemals mit ihr geschossen?«


    Erst als Paul diese Frage ebenfalls bejahte, begann er zu ahnen, worauf der Beamte hinauswollte. Seine Kinnlade klappte herunter.

    


    Am Ende der Fernsehnachrichten wurden die Fußballergebnisse des achten Spieltags verlesen, doch das 0 : 0 aus dem Lerkendalstadion beschäftigte Arvid nicht sonderlich. In der letzten Woche hatte ihm das Leben weitaus härtere Schläge versetzt. Nach der Wettervorhersage wurde ein Naturfilm gesendet, allerdings interessierte ihn die Reportage über die Pflanzenwelt des Østertals im hohen Norden nicht im Geringsten. Er saß in seinem Sessel, starrte auf die Mattscheibe, ohne hinzusehen, hörte zu, ohne den Sinn zu verstehen. Eine halb aufgegessene Tafel Schokolade lag neben ihm. Mit unbewusster Gier verschlang er den Rest, kaute ohne zu genießen.


    Er dachte nach.


    Weil Paul ihn darum gebeten hatte, dachte er nach. Erst sehr langsam und zögerlich, ohne besondere Zielsetzung. Eher wie eine Art Übung, um zu testen, ob seine Gehirnzellen immer noch funktionierten; um sich zu vergewissern, dass es der Polizei nicht geglückt war, ihm seine Identität zu nehmen, ihn kaltzustellen, ihn auf eine primitive Kreatur zu reduzieren. Dann versuchte er ein wenig systematischer nachzudenken und sich Pauls Worte zu vergegenwärtigen.


    
      Es muss jemand sein, der dich kennt. Der weiß, wo du die Pistole aufbewahrst.

    


    Das schien zunächst nicht weiterzuführen, denn jedes einzelne der vielen hundert Mitglieder wusste, dass auch alle anderen ihre Waffen zu Hause aufbewahrten. Davon abgesehen, benötigte man auch private Kenntnisse der örtlichen Gegebenheiten. Nur Idioten ließen ihre Waffe auf der Fensterbank liegen, wenn sie nicht gebraucht wurde. Gab es also irgendjemand, der wissen konnte, dass er seine Waffen im zweiten Schlafzimmerschrank von links, hinter dem schwarzen, unbenutzten Koffer aufbewahrte? Niemand außer Vibeke und Ola. Außerdem musste sich der Dieb den Schlüssel zur Wohnung beschafft haben. Von den Familienmitgliedern abgesehen, kannte sich Paul am besten bei ihm aus. Im Herbst, als er die neuen Sicherungen eingebaut hatte, wäre es ihm unmöglich gewesen, den Reserveschlüssel auf dem Boden des Schranks zu bemerken, ihn mitzunehmen und nachmachen zu lassen. Aber warum sollte Paul das tun? Er, der ihn inständig darum gebeten hatte nachzudenken. Er, der eine fast ebenso wertvolle Waffe besaß? Alle Klubmitglieder besaßen eine Waffe. Selbst die verdammten Motorradrocker.


    Er war sich nicht darüber im Klaren, dass auf seiner Stirn der Schweiß perlte, dass sich über seinen Augen eine Falte gebildet hatte, die beinahe waagerecht von Schläfe zu Schläfe verlief und sich am Holtermannsvegen niemals abgezeichnet hatte.


    Es konnte auch jemand von außerhalb des Klubs sein – vorgebliche Mitarbeiter des Brand- oder Lärmschutzes –, jemand der ausschließlich in Vibekes Gegenwart in ihrer Wohnung gewesen war. Während Vibeke ... Moment mal, was war mit Preben Mack? Oder Vibeke und Preben gemeinsam? Die beiden Turteltauben konnten zugeschlagen haben, während er Überstunden gemacht hatte, weil sie wussten, dass sein Alibi ein lausiges sein würde. Nein, nicht Vibeke, das war zu unwahrscheinlich. Die Alternative: Dieser verdammte Anwalt konnte sich die Pistole ohne ihr Wissen besorgt haben. Doch im nächsten Augenblick musste er daran denken, dass Macks Kompagnon dafür gesorgt hatte, dass ihm mehrere Tage Haft erspart geblieben waren. Die perfide Variante: Die beiden Anwälte steckten unter einer Decke und taten für ihn nur scheinbar, was sie konnten; der Verdacht würde ohnehin an ihm hängen bleiben. Doch warum um Himmels willen sollten die beiden vermögenden Anwälte einen Polizeibeamten ermorden und ihm, Arvid, die Schuld in die Schuhe schieben?


    Er sprang vom Stuhl auf und begann im Zimmer umherzugehen. Noch immer dachte er nach, und zum ersten Mal seit dem Ende der Untersuchungshaft verflüchtigte sich das lähmende Gefühl der Resignation. Einem kreativen Mann, der normalerweise durchdachte Lösungen für allerlei Probleme zur Hand hatte, sollte dieser Fall keine allzu großen Probleme bereiten.


    
      Irgendein Dreckskerl hat Hatling erschossen, mit deiner Walther. Du solltest am ehesten wissen, wer dafür in Frage kommt.

    


    Hatte Paul gesagt. Bislang war ihm vor allem sein eigenes Unglück im Kopf herumgegangen. Das vorrangige Ziel des unbekannten Dreckskerls war gewesen, Hatling zu töten. Er selbst hatte nur zum Sündenbock getaugt. Paul sollte wissen, dass es Momente gab, in denen er an seinem eigenen Verstand zweifelte, in denen er davon fantasiert hatte, das Archiv zu verlassen, mit einer Pistole in der Jacke hinunter zum Fluss zu gehen und den Erstbesten, der seinen Weg kreuzte, über den Haufen zu schießen. Paff.


    Stopp. Keine Abschweifungen.


    Er gehorchte sofort dem eigenen Kommando und blieb vor der Wand stehen, an der seine Ehrenurkunde hing. Deine Walther. Wie zum Teufel konnten die Schüsse nur mit seiner Walther abgegeben worden sein, wo er sich doch hundertprozentig sicher gewesen war, dass sie sich im Koffer im Schrank befunden hatte? Wegen eines anonymen Telefonanrufers hatte die Polizei Olav Lamberg beauftragt, seine Walther zu überprüfen.


    Weiter, Arvid, denk nach!


    Okay. Es geht um deine Walther. Wie konnte eine andere Waffe dieselben Spuren an den Hülsen hinterlassen? Weil die Polizei sie willentlich manipuliert hatte?


    


    
      Das war’s. Das war’s. Oh, diese ...

    


    Die Erkenntnis ließ einen Schauder durch seinen gesamten Körper laufen.


    Während der Gerichtsverhandlung waren sowohl Søgstad als auch Rønnes davon ausgegangen, dass die beiden Patronenhülsen, die am Tatort gefunden worden waren, von der Mordwaffe stammten. Das passte ja so glänzend mit den anderen Beweisen gegen ihn zusammen. Selbst Jonas Messel hatte geglaubt, seine Pistole sei identisch mit der Tatwaffe. Messels Theorie basierte hingegen auf der Annahme, die Hülsen seien vorsätzlich neben die Leiche gelegt worden, um die Polizei glauben zu machen, der Mord sei unten am Fluss geschehen. Doch war es auch möglich, dass die Absicht eine ganz andere gewesen war, nämlich ihm den Mord anzuhängen! Während des Trainings in Buran hätte jeder in der Lage sein können – sogar ohne seine Pistole in die Hand zu nehmen –, zwei gebrauchte Patronenhülsen aufzusammeln. Die Polizei musste dann nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen. Die Patience des Mörders – und der Kripo – war aufgegangen. Doch die tatsächliche Tatwaffe war irgendeine mit Kaliber .22, vermutlich ein Revolver. Revolver warfen keine Hülsen aus.


    Jetzt erst bemerkte er, dass er völlig nassgeschwitzt war. Er war Pauls Rat gefolgt, was dazu geführt hatte, dass er seine eigene Unschuld begründen konnte. Aber wie sollte er ein anderes Vereinsmitglied des Mordes überführen?


    Eine Anwesenheitsliste, die er mehrmals vorgeschlagen, deren Sinn jedoch selbst Paul niemals begriffen hatte, wäre jetzt nützlich gewesen. Wie verhielt es sich mit seinem privaten Schützenbuch? Er ging zum Wandschrank, holte es und ließ sich wieder in den Sessel sinken.


    Irgendein Dreckskerl hat Hatling erschossen.


    


    
      Aber nicht mit deiner Walther.

    


    Er hatte noch nicht lange in dem akribisch geführten Heft geblättert, als er die Antwort gefunden zu haben glaubte, und die kam ihm so fantastisch vor, dass ihm schwindelig wurde. Von einem Komplott konnte nicht mehr die Rede sein, sondern von dem ausgetüftelten Plan eines Einzelnen. Der Täter musste die Hülsen vor dem 24. April an sich genommen haben. Seinen Aufzeichnungen zufolge hatte er am vorigen Abend drei Serien mit seiner Walther geschossen. Der Schießleiter hatte wie üblich hinter dem Schießstand Aufstellung genommen. Der Schießleiter. Der konnte sich völlig problemlos mit den leeren Patronenhülsen des Schützen versorgt haben. Zehn Tage später war der Mann dreist genug gewesen, sich seine Pistole auszuleihen, um der Polizei den Beweis zu liefern, den er brauchte. Der Name des Schießleiters war Olav Lamberg.


    Kaum zu glauben, aber logisch, die folgenden Ereignisse in Betracht gezogen. Vor dem Oberlandesgericht hatte es geheißen, Lamberg selbst habe den anonymen Telefonhinweis entgegengenommen. Den Hinweis hatte dieser Dreckskerl natürlich erfunden. Ein Mann, der in seinem Beruf alles unternahm, um Drogenverbrechern das Handwerk zu legen! Der beste Deckmantel der Welt.


    Arvid platzte beinahe vor Stolz. Er hatte das Rätsel gelöst! Die Kraft der Ratio hatte gesiegt. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er ein warmes Prickeln im Zwerchfell. Im Hochgefühl des Triumphes marschierte er in die Küche und genehmigte sich die Belohnung, die er für angemessen hielt: eine eiskalte Flasche Bier.

    


    Um so schnell wir möglich mit Rønnes in Kontakt zu kommen, hatten sie das Mittagessen auf dem Gutshof in Bårdshaug sausen lassen und waren direkt zu Simon nach Hause gefahren. Janne überkam ein sonderbares Gefühl – wie seltsam, in dem gemütlichen Bungalow am Waldrand zu Gast zu sein, ohne dass Anne-Lise anwesend war. Simon hatte eine einfache warme Mahlzeit zubereitet und den Kaffee vor dem freistehenden Kamin, in dem ein kleines Feuer loderte, serviert. Die Blumen, die er ihr versprochen hatte, standen in einer Vase – zwölf rote Rosen. Es wäre ein perfekter Abend gewesen, wenn nicht die drängenden, unbeantworteten Fragen, die in der Luft hingen, die Idylle getrübt hätten.


    »Rønnes geht immer noch nicht ans Telefon«, sagte er. »Merkwürdig. Das Fußballspiel ist seit einer halben Stunde vorbei.«


    »Vielleicht ist er bei der Arbeit.«


    Simon antwortete, das sei nicht sehr wahrscheinlich, ging jedoch trotzdem in die Eingangshalle, um erneut anzurufen. Janne warf einen Blick auf Pünktchen, der sich auf dem weichen Teppich zusammengerollt hatte. Dann zündetet sie sich eine Zigarette an und stand auf, um einen Aschenbecher zu suchen. Ging an den Buchregalen entlang und dachte, nicht ohne Neid, wie geschmackvoll man sich, verglichen mit ihrer eigenen konventionellen Wohnung auf Nardo, doch einrichten konnte.


    In der Nische an der Rückseite des Kamins entdeckte sie einen kupfernen Aschenbecher. Darüber hingen mehrere Fotos von Anne-Lise. Wie bildhübsch sie gewesen war! Auf einem der Bilder tauchte ihr Kopf aus den Wellen. Obwohl ihre langen Haare an Kopf und Schultern klebten, wirkte sie attraktiv. Wie eine Nixe, dachte sie und hob den Blick. Auf dem obersten Bild saß sie im Badeanzug auf dem Bug eines Schiffes und streckte die Füße über die Reling. Der Name des Schiffs begann genau bei ihrem linken Bein. Janne blinzelte. Sie traute ihren Augen nicht.


    Dann hörte sie Simons tiefe Stimme, der aus der Halle kam. »Ich habe auf dem Präsidium angerufen. Dort war Rønnes auch nicht.«


    Sie drehte sich um, als seine Schritte sich näherten.


    »Ach, da hast du dich versteckt, Janne«, sagte er erstaunt. Seine braunen Augen fixierten sie, bevor sie nach oben wanderten, um am Badeanzugfoto hängen zu bleiben. Dann sagte er, mehr entschuldigend als vorwurfsvoll: »Ich hätte es vielleicht entfernen sollen.«


    Plötzlich begriff sie, warum er Rønnes nicht erreichte, warum er auf dem Heimweg nicht in Bårdshaug vorbeifahren wollte.


    »Ja, es war ein Fehler, es nicht zu tun, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du hättest es ja doch bald erfahren.« Er lächelte beinahe so charmant wie die Märchengestalt hinter der Fischtheke, doch seine Augen waren genauso kalt geworden wie die glatten Eiswürfel zwischen den Kabeljauköpfen. »Du hast mir einen ziemlichen Schock versetzt, als du mir das Foto von der Yacht gezeigt hast. Auf die Schnelle fiel mir nichts anderes ein als zu sagen, dass sie Preben Mack gehört.«


    Sie begann zu zittern.


    »Wegen dieses verdammten Boots musste ich deinen Mann töten.«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen, die Zigarette fiel ihr aus der Hand.


    »Weißt du, warum ich es Sirene getauft habe?«


    Janne wusste es. Nixe wäre kein geeigneter Name gewesen.


    »Ich habe sie wirklich geliebt ...« Für einen Moment legte sich der wehmütige Zug um seine Augen. Als er wieder verschwand, öffnete er entschuldigend die Arme und fügte hinzu:


    »Bis zuletzt.«

  

  
    


    Freitag, 17. Mai


    Das Einzige, das Janne mit Sicherheit wusste, war, dass sie sich gemeinsam mit Pünktchen im Haus am Myklestien Nummer 7 befand. Sie saß in einem Kellerraum ohne Fenster, doch mit einer Lampe an der Decke. Simon hatte sie vor einigen Stunden hier eingeschlossen, auf ein zusammengeklapptes Campingbett gedeutet, den Mangel an Komfort bedauert – was wirklich glaubhaft klang – und gesagt, sie müsse sich damit abfinden, dort zu bleiben, bis er etwas erledigt habe. Wenn sie sich ruhig verhalte und den Heizungskessel nicht anrühre, könne sie bald wieder nach oben kommen.


    Es war weder ihrem Mut noch ihrer Geistesgegenwart zuzuschreiben, dass sie im Keller nicht zusammenbrach, sondern dem nackten Willen, zu überleben. Und vielleicht hatte Simons sonderbare, anhaltende Ruhe dazu beigetragen, das sie nicht die Fassung verlor. Mit größter Selbstverständlichkeit hatte er ihr seinen Revolver gezeigt:


    »Damit habe ich Björn getötet. Ich zeige dir die Waffe, damit du dir keine Illusion machst und mich richtig einschätzen kannst.«


    Für Janne war das ein schockierendes Geständnis gewesen – und eine klare Drohung. Doch seine Stimme hatte sie mehr erschreckt als die Worte, eben weil der Tonfall genauso warm und freundlich war wie zuvor, als handele es sich um eine alltägliche Mitteilung. Nachdem sie mehrere Sekunden der Verwirrung und des Unglaubens erlebt hatte, musste sie sich zu der Erkenntnis zwingen, dass der Mann, dem sie in letzter Zeit so viel Zuwendung und Fürsorge zu verdanken hatte, die ganze Zeit nur ein Ziel im Auge gehabt hatte: herauszufinden, ob Björn Material hinterlassen hatte, das ihn belasten konnte. In Simon Tokles Welt gab es eine Person, die wichtiger war als alle anderen, nämlich Simon Tokle. Sie selbst war nur ein Mittel zum Zweck gewesen.


    
      »In einem Punkt, glaube ich, hat Rønnes allerdings Recht; du solltest dir Björns Sachen ganz genau ansehen.«

    


    Das hatte er bereits bei seinem ersten Besuch zu ihr gesagt, und sie – aus Dankbarkeit, dass ihr Anne-Lises trauriger Freund seine Aufmerksamkeit schenkte und gute Ratschläge erteilte – hatte ihm von da an nach dem Mund geredet. Er hatte ihrer Aversion gegen Rønnes von Anfang an neue Nahrung gegeben, um sicherzugehen, dass sie zuerst mit ihm sprach, wenn sie etwas entdeckte. Hätte Rønnes sie nach der Beerdigung nicht gebeten, Simon zu grüßen, hätte er fraglos selbst Kontakt zu ihr aufgenommen. Geduldig hatte er versucht aus ihr herauszubekommen, was sie wusste, und gestern Morgen – das hatte er eingeräumt – war er sicher gewesen, dass bei ihr nichts zu holen war und dass sich Vorsichtsmaßnahmen erübrigten. Der Ausflug mit dem Auto sollte der allerletzte Versuch sein, sie über Björn auszufragen. Unmittelbar nach den Gedenkminuten am Meer, als er hoffte und glaubte, sie würden noch einen schönen Tag miteinander verbringen, hatte sie alles kaputtgemacht.


    Nein, sie dürfe ihn nicht missverstehen! Niemand bedaure Björns heimliche Aufzeichnungen mehr als er selbst. Doch als sie ihm das Foto zeigte, hatte er eingesehen, dass er etwas unternehmen musste, wenn sie ihm nicht bald auf die Schliche kommen sollten. Das Paradoxe und Unheimliche, dachte sie, während sie immer noch unbeweglich auf dem Campingbett im Keller saß, war, dass er sich immer noch so benahm, als könnten die Geschehnisse ihre Freundschaft nicht beeinträchtigen.


    Sie hörte seine Schritte auf der Treppe, und gleich darauf erschien er lächelnd im Türrahmen:


    »Zeit für den Abendkaffee, Janne. Wenn du auf die Toilette möchtest, die ist gleich nebenan.« Dann ging er wieder nach oben, während Pünktchen hinter ihm her zockelte.


    Sie ging auf die Toilette, die eine kleine Dachluke besaß, die zum Wald hinausging. Doch sie zweifelte nicht daran, dass er eine etwaige Flucht unmöglich gemacht hatte. Als sie nach oben ins Wohnzimmer kam, hatte er neue Birkenscheite in das Feuer gelegt. Mit Pünktchen auf dem Schoß saß er im gemütlichen Schaukelstuhl und schenkte ihnen Kaffee ein. Anstatt sich zu verteidigen, ihn zur Rede zu stellen, ihm das Gesicht zu zerkratzen, ihm zu sagen, dass sie sich mit der Situation nicht länger abfinde, zündete sie sich eine Zigarette an und ließ sich aufs Sofa sinken. Sie konnte den Revolver nirgends erblicken, war sich jedoch sicher, dass er sich in Simons Reichweite befand.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte er.


    Das habe ich auch, hätte sie gerne gesagt, traute sich jedoch nicht.


    »Ich habe mir einiges durch den Kopf gehen lassen und bin zu dem Entschluss gekommen, dir eine Chance zu geben. Hör zu ...«


    Ihr war gerade erst aufgegangen, dass sie anderthalb Meter von einem Mann entfernt saß, der zwei Menschen getötet hatte, doch schon begann er, ihr von seinen persönlichen Problemen zu berichten. Er kam direkt zur Sache:


    »Ich habe nie jemand so geliebt wie Anne-Lise. Im Herbst habe ich sie zum Beispiel auf eine Geschäftsreise nach Amsterdam mitgenommen, nur weil sie so Lust hatte, sich das Van Gogh-Museum anzusehen. Während eines Treffens mit anderen Fischgroßhändlern lernte ich einen holländischen Steuermann kennen, der mir einen Vorschlag machte, den ich nicht ablehnen konnte. Er bot mir an, der alleinige norwegische Importeur einer neuen Sorte von Konservendosen zu werden.«


    In einem Nebensatz fügte Simon hinzu, dass es sich um reines Heroin handele, und er tat es mit derselben Beiläufigkeit, mit der er auch die Morde gestanden hatte.


    »Nach dem Treffen nahm ich mit dem Steuermann ein paar Drinks und stellte ihm Anne-Lise vor. Ich würde darauf wetten, dass wir kein Wort über unsere Vereinbarung verloren haben. Dennoch muss sie erraten haben, worum es sich handelte. Viel später, irgendwann in März, bat sie mich nämlich, ihr Stoff zu beschaffen. Ich wusste, dass sie zu einem Arzt ging, der ihr Sedativa verschrieb, aber ich wusste nicht, dass sie abhängig geworden war, die Arme. Und so kam sie zu mir! Ich stellte mich dumm, doch sie ließ nicht locker. Deutete an, dass sie etwa wisse. Was tut man nur in solch einer Situation? Ich hätte ihr auch gar nichts geben können, denn jedes Mal, wenn eine neue Lieferung kam, habe ich sie nach Oslo weitergeleitet. Hier im Haus habe ich nie auch nur ein Milligramm aufbewahrt!«


    Einen Augenblick lang wirkte er wirklich beleidigt, als hätte er mit einem verständnisvollen Kommentar gerechnet. Janne verspürte Abscheu, doch sie schwieg.


    »Ich versprach, ihr einen anderen Arzt zu besorgen und mich um eine Entziehungskur für sie zu kümmern. Ein paar Tage später musste ich nach Kvenvær, um eine Lieferung in Empfang zu nehmen. Ja, du hattest Recht, Janne. Das Schiff heißt Hugo Grotius und fährt jede siebte Woche mit seiner Fracht von Amsterdam nach Mo i Rana. Auf seinem Weg nach Norden kommt es jeweils am Mittwoch bei Hitra vorbei, so um zwei herum. Am Tag zuvor hatte ich ein Fax vom Steuermann erhalten. Wegen eines Sturms auf der Nordsee habe sich das Schiff verspätet und käme nicht vor sechs Uhr abends an. Ich war mit Sirene am verabredeten Platz in der Fahrrinne vor Forsnes, und alles lief ab wie immer: Die Hugo Grotius fuhr vorbei und warf die übliche Kiste mit den vier Dosen über Bord. Danach kreuzte ich das Kielwasser und fischte die Ware aus dem Wasser. Ein kleines Luftkissen hält sie an der Oberfläche, verstehst du? Anderthalb Stunden später war ich zurück in Kvenvær. Doch dann begann alles schiefzulaufen ...«


    Simon machte eine kleine Pause und kraulte Pünktchen. Mehr oder minder widerwillig hatte Janne begonnen, ihm zuzuhören. Wenn sie aufstand und schrie, sie wolle nichts mehr hören, riskierte sie, dass er seine Einstellung änderte und gewalttätig wurde. Begriff er denn nicht, dass sie ihm umso gefährlicher werden konnte, je mehr sie über ihn wusste?


    »Denn wer stand am Kai und wartete auf mich? Anne-Lise. Nach der Arbeit war sie nicht nach Hause, sondern nach Hitra gefahren. Als sie an Bord kam, sagte sie sofort, dass ich alle Dosen über Bord werfen und alle Verbindungen zu einem gewissen holländischen Steuermann abbrechen solle, sonst würde sie zur Polizei gehen. Und das sagte gerade sie, die mich nur wenige Tage zuvor angebettelt hatte, ihr Stoff zu besorgen. So eine Doppelmoral! Es war ein schreckliches Gefühl, sie zu schlagen ... Sie lag auf den Planken und sagte, sie hätte einem Polizeibeamten schon einen Tipp gegeben, was ich so treibe. Dann habe ich sie wohl getreten, und sie schrie, dass ich Glück hätte, weil dieser Bulle hinter dem Rücken seiner eigenen Leute arbeitete. Natürlich musste ich herausbekommen, wen sie meinte, also habe ich sie erneut geschlagen, wohl etwas zu heftig ...«


    Er nahm einen Schluck Kaffee und sprach weiter. Ohne ihn zu unterbrechen, fast wie gebannt lauschte Janne seinem abscheulichen Bericht: wie er nach Einbruch der Dunkelheit Anne-Lise – tot oder bewusstlos – an Land getragen und auf den Rücksitz seines Autos gelegt hatte. Dann war er mit dem Honda zu dem nördlich von Kvenvær gelegenen Felsvorsprung gefahren, hatte sie auf den Fahrersitz gehievt und das Auto über den Abhang geschoben. Auf dem Rückweg ins Dorf – den er schluchzend und zu Fuß zurückgelegt hätte – war er sicher gewesen, dass man das Wrack niemals finden würde, denn das Wasser war an dieser Stelle siebzig bis achtzig Meter tief. Und sollte man es dennoch finden, würde es nach Selbstmord aussehen. In diese Richtung hatte er die Ermittlungen ohnehin lenken wollen. In der Nacht hatte er Kvenvær dann in seinem Mercedes verlassen, war am nächsten Tag bei der Arbeit erschienen und hatte so getan, als sei nichts geschehen, bis Anne-Lise am Nachmittag nicht wie gewohnt von der Bibliothek nach Hause kam.


    Janne hatte sich lange gesagt, sie dürfe Simon Tokle nicht als Monster betrachten. Das hätte sie völlig paralysiert. Deshalb vermied sie es auch, ihm direkt ins Gesicht zu sehen, und richtete ihren Blick auf das große Panoramafenster mit den dunklen Tannen davor, als wolle sie sich vergegenwärtigen, dass sich, ganz in der Nähe, eine andere und normale Welt befand.


    »Am Anfang fühlte ich mich sicher. Niemand, nicht einmal die Polizei, vermutete, dass ich sie getötet hatte. Ihre Kollegen taten das Übrige, indem sie behaupteten, Anne-Lise sei in letzter Zeit deprimiert gewesen. Doch an einem der ersten Tage im April fand ich das Tagebuch unter ihrer Matratze. Es wurde keine angenehme Lektüre. Wie sehr es mich schmerzte, zu lesen, wie schlecht es ihr offenbar gegangen war! Sie hatte sogar begonnen, zweifelhafte Adressen in der Stadt aufzusuchen, um sich den Stoff zu besorgen. Schließlich stieß ich auf einen Namen, den sie sich notiert hatte: Björn Hatling, sowie eine Telefonnummer, und da begriff ich, dass es jederzeit zu einer Katastrophe kommen konnte.«


    Sie zuckte zusammen. Zum ersten Mal nahm sie einen gehetzten, egozentrischen Unterton in seiner tiefen Stimme wahr – erkannte die eigentliche Natur des Psychopathen.


    »Ich gehe davon aus, dass Anne-Lise ihn auf einem Literaturabend bei dir begegnet ist. Sie hatte sich seinen Namen notiert, weil er der einzige Polizist war, den sie kannte, und weil er sich darüber hinaus mit Drogenkriminalität beschäftigte. Die Frage war, ob sie ihn bereits angerufen und informiert hatte, oder ob sie sich nur mit dem Gedanken trug. Und falls sie es getan hatte – verdächtigte mich dein Mann dann, sie ermordet zu haben? Hatte sie vorgehabt, ein neues und besseres Leben zu beginnen, mich aber ans Messer zu liefern? Von diesem Moment an hatte ich keine Ruhe mehr. Dass ich ihr Tagebuch verbrannte, änderte daran auch nichts ...«


    Sein Blick wanderte zum Kaminfeuer, und Janne dachte, wenn hier jemand eine doppelte Moral hatte, dann war es Simon Tokle.


    »Du hast deinen Kaffee noch gar nicht angerührt.«


    »Nein, ich ...« Sie hob die Tasse und trank. Es war wichtig, ihre erzwungene Ruhe zu bewahren und eine Atmosphäre zu vermeiden, die ihn irritieren konnte.


    »Schließlich habe ich die Ungewissheit nicht länger ausgehalten. Manchmal bin ich nachts aufgewacht und habe mir eingebildet, dass die Polizeibeamten vor der Tür stehen. Ich beschloss, deinen Mann auf die Probe zu stellen. Falls er sie nicht bestand, musste auch er sterben. Aber diesmal wollte ich auf Nummer Sicher gehen. Wenn ich gezwungen war, einen Polizisten zu töten, musste ich dafür sorgen, dass der Verdacht auf jemand anderen fiel. So bin ich auf den Schützenverein gekommen. Paul Mortensen hätte von Nutzen sein können, doch seine Pistole hatte ein zu großes Kaliber. Also kam ich auf Bang. Ein gutmütiger Trottel, dem ich eigentlich nichts Böses wollte. Aber ich hatte keine Wahl ...«


    Plötzlich zeichnete sich eine Falte auf seiner Stirn ab. Er setzte Pünktchen auf den Boden und stand auf, sodass seine Jacke sich ein Stück weit öffnete und Janne seinen Revolver sehen konnte, der im Holster unterhalb der linken Brustseite steckte. Er ging zum Kamin, legte ein Holzscheit nach und drehte sich abrupt zu ihr um.


    »Und jetzt, Janne, sollst du erfahren, warum dein lieber Mann mit dem Leben bezahlen musste.«


    Unwillkürlich ballte sie die Hände. Spürte, wie sich die Nägel ins Fleisch bohrten, während er seinen nüchternen Bericht mit dem 22. April fortsetzte, als er Björn mit verstellter Stimme im Büro angerufen und einen Köder ausgelegt hatte. Nachdem er Björn ein paar Stichwörter geliefert hatte, die dieser nur verstand, weil er zuvor tatsächlich von Anne-Lise informiert worden war, hatte er hinzugefügt, er solle doch in zwei Tagen nach Kvenvær fahren – dann würde sich ein gewisser Verdacht möglicherweise erhärten. »Dienstagabend hatte ich ein Gespräch mit Arvid Bang und wusste, dass alles perfekt eingefädelt war – falls Björn wirklich auftauchen würde.«


    Sie bemerkte einen Anflug von Zufriedenheit in seinen braunen Augen und schauderte. Hatte Björn sich auf die Fahrt nach Kvenvær eingelassen, weil er sich einen persönlichen Sieg davon versprach, oder waren die Verdachtsmomente so dürftig gewesen, dass er an Rønnes’ Zustimmung zweifelte?


    »Mittwoch in aller Frühe fuhr ich nach Nardo, fand zu eurer Wohnung und wartete eine Dreiviertelstunde, bis Björns Wagen aus der Einfahrt rollte. Als er in der Nähe tankte, konnte ich zum ersten Mal einen Blick auf ihn werfen. Dann bin ich hinter ihm her Richtung Süden gefahren und habe mich darüber gefreut, dass er alleine war. Andernfalls hätte ich die Operation abbrechen müssen. Das Einzige, das mich unterwegs etwas verwirrte, war, dass er am Barmanfjord weiter geradeaus fuhr, statt nach Kvenvær abzubiegen.«


    Simon warf einen Blick auf Pünktchen, der Zuflucht in Jannes Schoß gesucht hatte.


    »Ich vermutete, dass er nach seiner eigenen Einschätzung etwas früh dran war und deshalb den längeren Weg am Melandsjø entlangfahren wollte. Dazu hatte ich keine Lust und nahm den direkten Weg. Stellte den Wagen ab und ging zu Fuß zum Kai, wo Björn spätestens um halb eins auftauchen wollte. Dann begab ich mich an Bord der Sirene und wartete.«


    Er schien von seinem eigenen Bericht völlig gebannt zu sein. Janne fand ihn faszinierend – und abstoßend. Genau wie die roten Rosen auf dem Tisch. Blumen und Blut.


    »Als der verabredete Zeitpunkt weit überschritten war, fragte ich mich, ob er es sich vielleicht anders überlegt hatte. Es war bald an der Zeit hinauszufahren und die Hugo Grotius abzupassen. Ich ging an Deck und sah genau in diesem Moment seinen Wagen, der ein Stück entfernt vor einem Bootshaus stand. Falscher Kai, dachte ich. Er hat die Hinweise nicht verstanden. Doch dann tauchte er plötzlich zwischen den Klippen auf und bewegte sich auf mich zu. Unmittelbar zuvor muss er das verdammte Foto aufgenommen haben. Die Diskette zeigt ja, dass Sirene ihm schon ein Begriff war. Ich winkte ihn an Bord. Ich glaube, er rechnete mit allem, als er die Kabine betrat. Mir selbst blieb keine Wahl; er wusste bereits zu viel. Dass er nicht bewaffnet war, habe ich erst später herausgefunden.«


    »Und dann?«, hörte Janne sich fragen. Atemlos.


    »Als ich mich vorstellte, tat er so, als kenne er meinen Namen nicht. Wir fühlten einander auf den Zahn. Er erzählte, er hätte sich wegen eines Terrierwelpen verspätet, und ich schilderte ihm meine Theorie von Anne-Lises Selbstmord. Wollte sehen, wie er reagierte. Dann sagte ich ihm, dass der eventuelle Verdacht, den sie in Bezug auf meine Person genährt hatte, auf ein riesiges Missverständnis zurückzuführen sei. Wenn er wolle, könne er im Hinblick darauf mit mir hinausfahren. Dann würde ich ihm selbst zeigen, wie ein Schiff namens Hugo Grotius eine gewisse Ladung über Bord warf, die dann von einem Fischkutter aus dem Wasser gefischt würde. Er war sogleich Feuer und Flamme! Ob er den Schiffsnamen von Anne-Lise oder jemand anderem gehört hatte, weiß ich nicht, doch von diesem Moment an schien er mir zu vertrauen, denn wäre ich selbst involviert gewesen, hätte ich das Schiff sicherlich nicht erwähnt. Anscheinend hatte er bereits selbst eine Theorie von regelmäßigen Warenlieferungen entwickelt; frag mich nicht, wie er darauf gekommen ist. Aber es war ihm bestimmt wahnsinnig wichtig, Rønnes zu beeindrucken, stimmt’s?«


    Sie nickte, widerstrebend. »Ich glaube, das bedeutete sehr viel für ihn.«


    »Warum?«


    »Weil Björn ein ums andere Mal übergangen wurde.« Sie antwortete, um Entgegenkommen zu signalisieren, weil sie zu ahnen begann, wie sie aus dieser Situation herauskommen konnte. Sie musste sich nur in dieselbe Richtung bewegen wie Simon.


    Doch er vertiefte dieses Thema nicht. »Eine Dreiviertelstunde später befanden wir uns in der Fahrrinne. Ich muss zugegeben, dass es mir eine infame Freude bereitete, einen Polizeibeamten in die Vorgänge einzuweihen. Als die Hugo Grotius vorbeifuhr und die Dosen über Bord warf, fragte er, wo der Kutter bliebe. Ich deutete in eine Richtung, er drehte sich um, und ich verpasste ihm zwei präzise Genickschüsse. Es war ganz einfach, aus weniger als einem Meter Entfernung. Musste hinterher ein wenig Blut entfernen, nachdem ich ihn in Plastikfolie gewickelt hatte, die schon bereitlag.«


    Selbst jetzt wurde Janne nicht schwindelig, doch fiel es ihr nicht schwer, dies vorzutäuschen.


    »Entschuldige, Janne«, sagte er sanft. »Ich wollte nicht ...«


    Als er mit einem Satz bei ihr war, sich herunterbeugte und versuchte, ihren Oberkörper aufzurichten, erblickte sie erneut den Revolver und vergaß plötzlich alle Vorsätze. Jetzt war es der blanke Hass, der sie antrieb. Blitzschnell fuhr sie mit einer Hand unter seine Jacke und bekam den Griff der Waffe zu fassen. Als sie mit beiden Händen heftig daran zog, kippte er nach vorne, weil die Waffe mit Hilfe eines Riemchens, das sie nicht bemerkt hatte, am Holster befestigt war.


    Pünktchen, der zwischen beiden eingeklemmt war, heulte auf, und als Simon ihr so hart ins Gesicht schlug, dass sie nach Luft schnappte, musste sie loslassen. Zum ersten Mal in dieser Nacht verlor er die Kontrolle über seine Stimme und brüllte:


    »Du Schlampe bist um keinen Deut besser als Anne-Lise!«


    Zu diesem Zeitpunkt war sie davon überzeugt, dass er sie töten würde.

    


    Wenige Kilometer entfernt hatte sich Christian Rønnes in seiner Etagenwohnung angezogen aufs Bett gelegt. Er brauchte ein wenig Schlaf, weil er im Laufe der Nacht mit einem Anruf aus Oslo rechnete, der einen sofortigen Einsatz erforderlich machen würde. Doch er fand keinen Schlaf und schaltete das Licht an.


    Mehrere Monate waren vergangen, seit er das große Doppelbett durch ein kleineres ersetzt hatte, doch er litt immer noch schrecklich unter dem Verlust von Ella. Das war wohl sein wunder Punkt, das gute Gedächtnis. Eine beiläufige Assoziation reichte aus, um ihm eine bestimmte Situation der Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen. Dann erinnerte er sich an ganze Episoden, ja sogar an den genauen Wortlaut von Gesprächen, und Ella stand ihm mit einem Mal so lebendig vor Augen, dass ihm vor Sehnsucht die Tränen kamen. Doch demselben Gedächtnis hatte er es zu verdanken, dass er am gestrigen Nachmittag das entscheidende Teil des Puzzles gefunden hatte, das ihn im Moment mehr beschäftigte als alles andere:


    Aufgrund der Kälte hatte er sich entschieden, nicht ins Stadion zu gehen, sondern sich die Sportreportagen im Radio anzuhören. Mitten während der ersten Halbzeit hatte Lamberg ihn angerufen und gebeten, sofort ins Präsidium zu kommen.


    Dort saß Preben Mack im Jagdanzug gemeinsam mit einer Frau, die er nicht zweimal anzusehen brauchte, um zu wissen, dass sie drogenabhängig war – oder bis vor kurzem gewesen war. Der Anwalt war ohne Umschweife zur Sache gekommen:


    »Wir sind hier, um den Einbruch in eine Motoryacht zu gestehen.«


    Danach erzählte die Mittäterin, eine ehemalige Klientin, die er Dolly nannte, sie habe von ihrer spartanischen Wohnung aus, die unmittelbar an der Küste von Kvenvær liege, interessante Vorgänge beobachtet, und zwar »am hellichten Tag« des 24. April. Ein zivilgekleideter Polizeibeamter mit rotem Bart, der sie einmal in einer »unbedeutenden« Drogenangelegenheit festgenommen habe – ihre Freilassung habe sie Mack zu verdanken –, sei direkt vor ihrem Fenster aus seinem Wagen gestiegen. Zunächst habe sie befürchtet, Björn Hatling wolle zu ihr, doch er sei stattdessen hinter der nächsten Ecke verschwunden. Ein paar Stunden später sei auch das Auto verschwunden gewesen. Dann habe sie einen Spaziergang zu den Klippen unternommen und das Auto wiederentdeckt.


    »Es stand fünfzig Meter weit weg hinter so ’nem Bootsschuppen. Da wo dieser Luxuskahn Sirene liegt. Und da hab ich diesen großen, dunkelhaarigen Typen gesehen, dem das Ding wohl gehört. Der hat irgendwas Riesengroßes in den Kofferraum von seinem schwarzen Wagen reingequetscht. Und dann isser reingesprungen, und ich könnte schwören, dass er allein war, als er weggefahren ist. Hab gar nicht mehr drüber nachgedacht, nur dann hab ich vor ein paar Tagen gehört, dass sie diesen Hatling abgemurkst haben und ...«


    »Und Sie haben erst mal nichts unternommen?«, fragte Rønnes.


    »Nee, ach wissen Sie, so ’n Bulle kann mir eigentlich den Buckel runterrutschen. Aber dann hab ich in der Zeitung gelesen, dass so ein Angestellter bei der Stadtverwaltung schuld sein soll, und da dachte ich, nee, so ’n armes Schwein kann doch nicht so ’ne geile Schleuder besitzen! Also hab ich allen Mut zusammengenommen und gestern Preben angerufen. Dachte, der kann da vielleicht aufräumen, ohne dass ich Ärger kriege.«


    »Und ich wollte die Polizei außen vorlassen«, sagte der Anwalt ohne hinter seinen Brillengläsern zu zwinkern. »Vibeke, meine neue Freundin, hat mich von Bangs Unschuld überzeugt. Weil ich in dieser Angelegenheit als befangen gelten muss, wollte ich mich zuerst davon überzeugen, dass Dolly richtig gesehen hat. Genau wie Tokle habe ich eine Hütte in Kvenvær. Daher kenne ich sowohl ihn als auch sein Schiff.«


    »Tokle? Meinen Sie etwa Simon Tokle?«


    »Ja, natürlich.«


    Rønnes, der bislang geglaubt hatte, dass Hatling vor allem nach Kvenvær gefahren war, um sich den kleinen Hund anzusehen, schluckte dreimal und musste ein weiteres Mal zur Kenntnis nehmen, dass Privatpersonen oft mehr zuwege brachten als die Polizei. Diesmal in Form einer verarmten Frau, die sich Dolly nannte, und ihres Anwalts. Hier und da hatte er Assoziationen gehabt, die auf eine Täterschaft von Simon Tokle hindeuteten. Seit seinem Besuch bei AS Norfish am gestrigen Tag war ihm auch ein bestimmter Satz im Hinterkopf herumgegangen, der darauf wartete, entschlüsselt zu werden.


    
      Pfui Teufel einen armen Schlucker einzusperren, der nichts anderes getan hat, als stillschweigend hinzunehmen, dass jemand Geld auf sein Konto einzahlt.

    


    Jetzt fiel der Groschen. Wie in aller Welt hatte Tokle wissen können, dass Bang auf diese Weise zu Geld gekommen war? Davon hatte kein Wort in den Zeitungen gestanden.


    Dachte Rønnes, während Preben Mack seine Schlussfolgerungen zog:


    »Obwohl Dollys Beschreibung auf ihn zutraf, schien es doch völlig unvorstellbar, dass ein Mann wie Tokle den Polizisten ermordet haben sollte. Doch dann fiel mir der Obduktionsbericht ein, den mein Kollege Messel mir gezeigt hatte. Hatling konnte genauso gut zu einem Zeitpunkt ermordet worden sein, zu dem Bang ein solides Alibi zur Verfügung stand. Außerdem war mir immer noch nicht klar, was Tokle auf der Beerdigung zu suchen hatte.«


    »Was hatten sie selbst dort zu suchen?«, fragte Rønnes.


    »Hatling hat mir bei Drogenfällen immer sehr geholfen.«


    »Eine Hilfe, die Ihren Mandanten zugute kam?«


    »Ich empfinde für die Drogenkonsumenten großes Mitleid. Darum hasse ich die Leute, die das Dreckszeug verkaufen, die Hintermänner und die Dealer. Hatling teilte meinen Standpunkt.«


    »Also brachen sie in das Schiff ein.«


    »Ja, im Falle eines Irrtums wollte ich mich an Tokle wenden, um Verzeihung bitten und für alle Unkosten aufkommen.«


    »Wonach haben Sie gesucht.«


    »Nach Pojektilen natürlich. Nach den Geschossen aus der Waffe, die Björn Hatling tötete.«


    Im nächsten Augenblick steckte Preben Mack eine Hand in die Jackentasche und holte ein leicht deformiertes Projektil hervor.


    »Dolly hat dies hier in der Kabine gefunden, in einem Spalt zwischen Boden und Wand. Außerdem habe ich zwei Abdrücke in der Holztäfelung entdeckt, die gut von Projektilen stammen können.«

    


    Von diesem Moment des gestrigen Nachmittags an war die Kriminalpolizei in höchster Alarmbereitschaft gewesen. Immer mehr Puzzleteile landeten am richtigen Platz. Lamberg hatte mit einer Abendmaschine ein Päckchen nach Oslo geschickt. Ein Päckchen, das außer der Walther das auf dem Schiff gefundene Projektil, eine Schachtel mit Bangs Patronen sowie gestochen scharfe Bilder der Ein- und Ausschusslöcher der Leiche enthielt. Gleichzeitig war Frengen einbestellt worden und hatte sich mit zwei Experten nach Kvenvær begeben, um Macks Aussage hinsichtlich der Schießspuren in der Kabine zu überprüfen. Vielleicht würden sie das andere Geschoss auch noch finden.


    Bislang hatten sie Paul Mortensens Hinweisen auf ausländische Schiffe kein sonderliches Gewicht beigemessen, doch jetzt konnten sie einfach die Namen mit den offiziellen Schiffslisten abgleichen. Ein Mitarbeiter der Hafenbehörde informierte sie darüber, dass eines der Schiffe, die Hugo Grotius, am 24. April ungefähr um 14 Uhr Hitra passiert haben musste. Interessanterweise war dasselbe am 13. März geschehen, einen Tag bevor Simon Tokle seine Freundin als vermisst gemeldet hatte. Hatte er auch sie getötet? Das nächste Mal würde die Hugo Grotius am 5. Juni vorbeikommen. Vielleicht war es an der Zeit für eine umfangreiche Razzia.


    Danach hatten sie Paul Mortensen aus dem Stadion geholt. Ohne zu zögern hatte er ihnen alles über seinen guten Freund Bang mitgeteilt, was er wusste. Hatte zugegeben, dass er, von Lamberg abgesehen, der Einzige war, der mit Bangs wertvoller Pistole hatte schießen dürfen. Ob er die leeren Hülsen eingesteckt hatte? Nein. Doch nach angestrengtem Nachdenken erinnerte er sich daran, dass Simon Tokle nach Anne-Lises Verschwinden ein einziges Mal am Training teilgenommen hatte, nämlich am Abend, bevor Hatling ermordet worden war. Und damit nicht genug. Er bestätigte auch Lambergs vage Erinnerung, dass Tokle neben Bang am Schießstand gestanden hatte, denn Lamberg war an diesem Abend der Schießleiter gewesen. Es war auch keine Seltenheit, dass leere Hülsen aufgesammelt wurden; viele Schützen hoben sie auf, um neue Patronen herzustellen.


    Danach hatte Rønnes bei der vertrauenswürdigsten Mitarbeiterin von AS Norfish angerufen und sie um eine Gefälligkeit gebeten. Eine halbe Stunde später rief sie zurück. Ja, der Chef habe im April zwei Tagesreisen nach Oslo unternommen, genau an den Tagen, an denen so diskret jeweils 200 000 Kronen auf Arvid Bangs Girokonto eingezahlt worden waren. Was Tokles Terminkalender für den 13. März und den 24. April, jeweils ein Mittwoch, vorgesehen hatte? Am 13., meinte sie, habe Tokle das Büro so gegen 14 Uhr verlassen, und am 24. sei er wegen einer Besprechung gar nicht in der Firma gewesen. Offenbar war er davon ausgegangen, niemals ein lückenloses Alibi präsentieren zu müssen – und hatte beinahe Recht bekommen. Durch sein untadeliges Auftreten und sein sofortiges Eingeständnis einer persönlichen Verbindung nach Kvenvær war es ihm geschickt gelungen, jeden Verdacht von sich abzulenken.


    All das und noch mehr ging Rønnes durch den Kopf, als er vom Schlafzimmer in die Küche tappte, um sich eine Tasse Kaffee zu machen. Er dachte unter anderem darüber nach, was Paul Mortensen dem Kollegen Lamberg über »Konservendosen« erzählt hatte. Der Tagespreis für nur wenige Kilo Heroin betrug mehrere Millionen Kronen. Die Organisation, die den Stoff nach Oslo weiterbeförderte, bestand nur aus einem einzigen Mann. Jetzt war es die Aufgabe der dortigen Polizei, die Lieferungen zu stoppen, die den umgekehrten Weg nahmen. Rønnes musste sich eingestehen, dass seine Reaktion eine sehr verhaltene gewesen wäre, wenn Björn ihm vor ein oder zwei Monaten von seiner Theorie erzählt hätte.


    Sollte er Randi Søgstad wecken, um einen Haftbefehl gegen Tokle zu erwirken? Die Frage war, ob ihm das überhaupt gelingen würde. Auch sie würde kaum zum zweiten Mal den falschen Mann einsperren wollen, vielleicht erneut einen, der zum Opfer eines ausgeklügelten Komplotts geworden war. Aber es sollte doch nicht notwendig sein, zehntausend Tonnen Flusskies zu sieben, um sie davon zu überzeugen, dass zwei Projektile dort nicht zu finden waren. Ebenso wenig wie leere Patronenhülsen. Lamberg zufolge war Tokles Waffe ein Revolver mit demselben Kaliber wie Arvid Bangs Pistole.


    Merkwürdigerweise war dieser Revolver nahezu das einzige Beweisstück, das ihnen noch fehlte. Falls Preben Mack Recht hatte, würden die Einschüsse in einem Stück Fleisch identisch mit den Läsionen an Hatlings Hals sein.


    Rønnes schenkte sich Kaffee ein, ratlos. Im Laufe der Nacht würden die Experten der Kripo vermutlich feststellen, dass das auf der Sirene gefundene Geschoss nicht von einer Patrone der Walther stammte. Eine große Entlastung für Bang, doch kein Beweis, dass die Patrone aus Tokles Revolver abgefeuert worden war.


    Er griff zum Hörer, wählte eine Nummer und bat darum, Lamberg zu sprechen. »Gibt’s was Neues, Olav?«


    »Ja, Frengen hat sich gerade gemeldet. Er hat noch ein Projektil in der Kabine gefunden. Vor allem aber eine Blutspur.«


    »Fischblut?«


    »Wer weiß, das muss erst analysiert werden. Aber an deiner Stelle würde ich unverzüglich Søgstad anrufen.«


    Rønnes zögerte nicht länger.

    


    Sie saß am Steuer des schwarzen Mercedes und lenkte ihn anderthalb Stunden nach Mitternacht behutsam den Byåsveien hinunter, weil der Mann neben ihr es so wollte. Sie wusste, dass die Hand, die in der rechten Tasche seiner schwarzen Jacke steckte, den Griff seiner Waffe umfasste. Es war nicht notwendig, mit ihr zu fuchteln.


    »Nimm die Kongens gate bis zum Prinsenkrysset, dann biegst du rechts ab.«


    Sie brauchte weder zu nicken noch mit Ja zu antworten. Als seine Marionette konnte sie sich sicher fühlen. Wenn sie am Polizeipräsidium vorbeifuhren, würde sie kaum wagen, nach rechts zu schauen. Sie musste einfach diszipliniert und vorsichtig weiterfahren und rechtzeitig bremsen, falls ein paar feiernde Abiturienten plötzlich die Fahrbahn kreuzten.


    Während Janne am Prinsenkrysset auf grünes Licht wartete, spürte sie, wie ihre Magenschmerzen zurückkehrten und ihr Übelkeit bereiteten. Würde auch diese Autofahrt an einem Felsabhang enden? Er hatte ihr nichts über das Ziel gesagt, doch obwohl dies nicht der direkte Weg nach Hitra war, musste sie damit rechnen, dass der eiskalte und zynische Kerl neben ihr sich schon genau überlegt hatte, wie er sie loswerden konnte. Sie fröstelte nicht mehr. Jetzt fror sie richtig und klapperte mit den Zähnen. Sie wusste, dass alles verloren war, wenn sie das Denken einstellte und sich der Apathie hingab. Solange sie noch in der Lage war, sich über die Situation zu wundern, über die Absurdität, sich in der Nacht zum 17. Mai als Geisel in ihrer eigenen Stadt wiederzufinden, bestand die Möglichkeit, dass sie im entscheidenden Moment richtig handeln würde. Sie versuchte sich Pünktchen vorzustellen. Der Welpe hatte gejault, als sie ihn verlassen und die Tür des Bungalows hinter sich zugezogen hatten. Würde er schießen, wenn sie das Fenster herunterkurbelte und vor den vier Jugendlichen, die an der Ecke standen und quatschten, um Hilfe schrie?


    Dann bekam sie einen Stoß in die Seite.


    »Es ist grün!«


    Sie nahm den Fuß vom Kupplungspedal und drehte das Lenkrad. Jetzt fuhren sie die Prinsens gate entlang. Im Spiegel sah sie den Fjord, und obwohl der Himmel dunkel und grau war, ahnte sie einen Lichtstreif in nördlicher Richtung. In wenigen Stunden würden die Fahnen bis zu den Mastspitzen emporgezogen werden und die ersten Spielmannszüge der kühlen Witterung trotzen.


    »Die Polizei glaubt immer noch, dass dein Mann bei der Sportanlage erschossen wurde«, sagte er plötzlich. »Aber er war schon sieben Stunden tot, als ich ihn dorthin brachte. Auf dem Rückweg in die Stadt musste ich nicht riskieren, von jemand gesehen zu werden, weil Björn so vorausschauend gewesen war, voll zu tanken, als er von zu Hause losfuhr. Und ich bin erst hinunter zur Sportanlage gefahren, nachdem ich mich versichert hatte, dass alle fußballbegeisterten Jungs verschwunden ... Weiter geradeaus, an den Kinos vorbei!«


    »Wo fahren wir hin?«


    »Nach Nardo natürlich.«


    Janne spürte, wie sich ihr Magen, heftiger als je zuvor, zusammenkrampfte. Wollte Simon sie dort umbringen? Sie in die Wohnung zerren und dort einen Hausunfall arrangieren?


    »Zum Glück bin ich ziemlich stark. Vom Kofferraum musste ich ihn die vielen Meter bis zur Rückseite der Sporthalle und dann hinunter zum Fluss tragen. Dort habe ich ihn aus der Plastikfolie gewickelt und direkt ans Ufer auf den Bauch gelegt. Er sah aus wie ein ermatteter Abenteurer, der mit letzter Kraft an Land gekrochen war, um seinen Durst zu löschen – so heißt es doch in den Romanen, die du übersetzt, oder? Und jetzt kommt der Clou.«


    Während sie den Mercedes über die Elgeseterbrücke lenkte, wo sie niemand außer einem jungen Pärchen erblickte, das am Geländer stand und knutschte, begann er sich über die leeren Hülsen aus Arvid Bangs Pistole auszulassen, die er ein paar Meter von der Leiche entfernt hatte liegen lassen. Er brauchte zwei Minuten, um ihr auseinander zu setzen, mit welcher Raffinesse er der Polizei weisgemacht hatte, Bang sei eine Art Serienkiller. Um sie auf die richtige Fährte zu bringen, hatte es ausgereicht, mit verstellter Stimme Olav Lamberg anzurufen und Bangs Namen anzugeben.


    Als Simon diesen Satz beendet hatte, deutete er auf ein Hochhaus, das sich auf der rechten Seite erhob.


    »Da hat er gearbeitet, Bang. Nicht auf den oberen Etagen, sondern ganz weit unten, im dunklen Keller, typisch für ein kleines Würstchen, das sich einbildet, ein revolutionäres Datenerfassungssystem geschaffen zu haben. Kein Wunder, dass seine Frau ihn verlassen hat. Sie war bestimmt ganz meiner Meinung, dass Norwegen gut ohne solche ... Weißt du, was das Leben mich gelehrt hat, Janne? Dass es keinen Zweck hat, zu träumen. Du musst selbst etwas tun, aktiv sein. Die Chancen nutzen, die sich dir bieten. Hätte ich das nicht beherzigt, dann säße ich immer noch als kleiner Fischer auf Hitra und wäre grün vor Neid auf den Rest der Welt.«


    Sie registrierte kaum, dass sein Geschwätz zunehmend von Eigenlob und totaler Menschenverachtung geprägt war, schob den Gedanken beiseite, welche Tragödie sein Drogenhandel für die Verlierer der Gesellschaft bedeutete. Die Angst, was mit ihr in naher Zukunft geschehen würde, nahm sie so in Anspruch, dass die Wirklichkeit, die sie umgab – Straßen, Häuser, das erste Grün der Bäume –, sich in eine unbegreifbare Kulisse verwandelte. War es ihr eigener Puls, der so hitzig gegen die Innenseite ihrer Haut trommelte?


    »Jetzt nach links. Wir wollen heute nicht mehr nach Oslo. Später, vielleicht. Kopenhagen, Berlin, Schweiz ... Über diese Brücke bin ich übrigens auch gefahren, als ich von der Sportanlage kam. Hatte den Mitsubishi wieder vor dem Sanitärgeschäft abgestellt. Musste zu Fuß gehen, weil der Mercedes ja immer noch in Kvenvær stand. Den habe ich am nächsten Abend geholt. Aber eins kann ich dir sagen: Es hat ziemlich gut getan, eine Stunde lang unterwegs zu sein. Ich ging spazieren und dachte nach. Die Anspannung war ja die ganze Zeit ziemlich groß gewesen. Mitten auf der Brücke habe ich dann die Plastikfolie in den Fluss geworfen. Zusammen mit dem Ticket für die Tunnelbenutzung, das ich zuvor in kleine Schnipsel gerissen hatte. Damit bin ich auch irgendwie die Erinnerung losgeworden. Als ich auf der anderen Seite des Flusses in Richtung Byåsen ging, hörte ich die Sirenen und begriff, dass sie die Leiche schon gefunden hatten. Etwas zu schnell für meinen Geschmack.«


    Sie hatte gehorcht und war nach links abgebogen. Das Auto näherte sich der Kreuzung am Lerkendalstadion.


    »Natürlich muss ein Hund ins Haus. Wenn Pünktchen groß ist, kann aus ihm ein richtiger Spürhund werden. Einer, der in engen Tunneln und Kellern dumme Ratten und Mäuse fängt. Solche wie Bang. Terrier – das hat doch was mit Erde zu tun, oder?«


    Janne nickte unwillkürlich, bekam grünes Licht und fuhr geradeaus. Später, vielleicht. Kopenhagen, Berlin, Schweiz. Wenn Pünktchen groß ist. Hatte er doch andere Pläne mit ihr? Bildete er sich etwa ein, sie würde mit ihm durch dick und dünn gehen? Nein, das war unmöglich. Er hatte Björn getötet. Er konnte sich doch nicht einbilden, dass sie genauso schizophren und opportunistisch war wie er selbst.


    »Im Stadion haben wir bestimmt nichts verpasst. Aber beim Fußball lernte ich das Motto kennen, das ich zu meiner eigenen Maxime gemacht habe: Friss oder stirb. Daran habe ich mich gehalten. Das solltest du auch tun, Janne.«


    Dann schwieg er eine Weile, sagte nichts mehr, bis sie in die Straße mit den Vierfamilienhäusern einbogen.


    »Halte hier an und stell den Motor ab. Eventuelle Nachteulen in deinem Haus müssen ja nicht unbedingt das Auto sehen. Ich hatte direkt vor dem Haus geparkt, als ich dich abholte, aber da wusste ich ja auch noch nicht, dass du eine große Überraschung auf Lager hattest. Glaubst du, jemand hat uns gesehen?«


    »Keine Ahnung.« Sie erkannte ihre Stimme fast nicht wieder.


    »Spielt vielleicht auch keine Rolle, Niemand weiß, was wir wissen.«


    
      Wir. Er will mir nichts tun. Zumindest nicht hier.

    


    »Jetzt steigen wir in aller Ruhe aus dem Wagen und du schließt die Tür auf – ohne jedes Spektakel, verstanden?«


    Sie nickte, verunsichert. Warum war er mit ihr hierher gefahren, wenn er ihr nichts tun wollte? War sie in der Lage – traute sie sich das zu? –, sich von ihm loszureißen und aus Leibeskräften zu schreien, wenn sie die Treppe hinaufgingen?


    Sie stiegen aus dem Wagen, er nahm die Autoschlüssel an sich. Danach schritten sie dicht nebeneinander über den Bürgersteig, während er die recht Hand weiterhin in der Jackentasche behielt. Im Haus war es dunkel, es war kurz vor zwei. Sie schloss die Tür auf und versuchte so leise wie möglich die Treppe hinaufzugehen, spürte jedoch, dass ihre Füße so zitterten, dass sie jederzeit den Boden unter sich verlieren konnte. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr daran, zu schreien. Dann waren sie plötzlich in ihrer Wohnung, und Simon schaltete ein paar Lampen an.


    »Sei so gut und gib mir die Diskette«, sagte er.


    Darum also. »Dazu brauche ich einen Schlüssel, der im Bad liegt.«


    »Dann hol ihn.«


    Sie tat es, schloss die Schreibtischschublade auf und zog sie heraus. Wobei sie sich wünschte, dass anstelle der Diskette Björnst Dienstwaffe noch darin gewesen wäre, aber die hatte sie Rønnes überlassen. Doch bei näherer Überlegung war es gut so. Vielleicht hätte Simon seinen Revolver gezogen und sie erschossen. Außerdem war die Waffe nicht geladen gewesen. Sie gab ihm die Diskette und schloss die Schublade.


    »Keine weiteren Ausdrucke?«


    »Nein.«


    »Ich muss auch den Film sowie alle anderen Fotos haben.«


    Sie brauchte sich nur umzudrehen und die Hand nach dem Umschlag auszustrecken.


    »Ist das alles, Janne?«


    Sie nickte verzweifelt. Björns Einsatz war vergeblich gewesen. Wegen ihrer Unentschlossenheit geriet seine Hinterlassenschaft in falsche Hände.


    »Du hast zehn Minuten Zeit. Such das Notwendigste zusammen, was eine Frau auf eine kleine Reise mitnimmt. Aber bitte keinen zu großen Koffer.«


    Es war unfassbar. Seine Stimme hatte wieder ihren alten, sanften Klang.


    In den folgenden zehn Minuten wusste sie kaum, was sie einpackte. Fühlte sich vor allem als Zuschauer ihrer eigenen Handlungen. War es vollkommen gleichgültig, was sie im Koffer verstaute, oder meinte er es ernst mit der kleinen Reise? Bluffte er nur, um sie zu beruhigen? Sie wusste, dass es sinnlos war, in ihn zu dringen oder um eine Erklärung zu bitten. Unterwäsche, Strumpfhosen, Blusen, Röcke, Pullover, zwei Kleider, lange Hosen, Mantel, zwei Paar Schuhe, ihr Necessaire, ein Foto von Björn und Tove, etwas Trockenfutter für Pünktchen ... Sie sollte etwas zurücklassen, etwas, das der Polizei signalisierte, dass sie nicht freiwillig verreist, sondern entführt worden war. Doch er folgte ihr überall hin, wortlos, passte auf, dass sie nichts tat, das sie später bereuen würde.


    »Fertig?«


    »Ja.«


    Dann kontrollierte Simon den Anrufbeantworter, der nicht blinkte. Hörte sich Jannes Bandansage an, die mitteilte, dass sie außer Haus sei, aber bald zurückrufen werde.


    »Das reicht nicht am 17. Mai.«


    Sie antwortete nicht. Wusste, dass er Recht hatte. Tove würde sich Sorgen machen, wenn sie im Lauf des Tages nicht zurückrief.


    »Hast du Telefon in der Hütte? Nein? Gut. Sprich einen neuen Text aufs Band. Sag, dass du nach Tydalen gefahren bist und eine Woche dort bleibst.«


    Sie zögerte. Eine bessere Einladung für Diebe konnte es gar nicht geben.


    »Mach schon!«


    Als spielten Diebe jetzt eine Rolle! Sie gehorchte, aber da er ihre Stimme unnatürlich fand, musste sie die Ansage wiederholen.


    Dann sagte sie, sie wolle noch einmal durch alle Räume gehen und nachschauen, ob sie etwas vergessen habe – was sicher der Fall sei –, doch er las ihre Gedanken und meinte, darum solle sie sich nicht kümmern. Außer alten Fotoalben könne sie alles nachkaufen. Geld sei kein Problem. Pennies from Heaven, dachte sie. Drogengeld. Dennoch nährten seine Worte ihre schwache Hoffnung, dass er sich gemeinsam mit ihr auf die Flucht begeben wolle, dass sie früher oder später die Möglichkeit haben würde, sich abzusetzen.


    Draußen war es immer noch still und grau, doch der Lichtstreif am nordöstlichen Himmel zeigte, dass die Sonne sich dem Horizont näherte. Simon trug den Koffer nach unten und legte ihn in den Kofferraum. Sie musste sich wieder ans Steuer setzen, und er bat sie, einen anderen Weg zurück zu nehmen, über die E6 zur Björndalsbrücke, dann hinüber nach Byåsen. Er schwieg eine ganze Weile, dann fragte er plötzlich, langsam und nachdenklich:


    »Willst du heute Nacht das Bett mit mir teilen?«


    Der Vorschlag klang so ungeheuerlich, dass es ihr zunächst die Sprache verschlug.


    »Das geht dir vielleicht etwas zu schnell?«


    Ihre Hände begannen zu zittern. Der Mann, der neben ihr saß, musste wirklich gestört sein. Es nutzte nichts, sich so einer Person gegenüber normal zu verhalten. Es war sinnlos, ihn zur Vernunft bringen zu wollen. Wenn sie ihm hingegen nach dem Mund redete, konnte ihr das die erhoffte Atempause verschaffen.


    »Ja, etwas zu schnell.« Sie hörte, dass ihre Stimme gepresst klang.


    »Ich verstehe. Dann musst du heute Nacht mit dem Feldbett vorlieb nehmen. Aber ich will, dass du gut darüber nachdenkst. Wenn du aufwachst, will ich eine klare Entscheidung.«


    »Worüber?«


    »Ob du mit mir kommen willst. Ich habe mir das genau überlegt. Auf lange Sicht wird diese Art von Leben ziemlich anstrengend und gefährlich. Wenn ich ein Problem löse, habe ich gleich das nächste am Hals. Wenn ich dich töte, wird man auch mich verdächtigen, und dann geht alles wieder von vorne los. Ich mag dich, Janne. Du bist fast genauso hübsch wie Anne-Lise, aber intelligenter als sie. Wir könnten viel Spaß miteinander haben. Geld habe ich genug, auf drei Konten in der Schweiz. Außerdem kenne ich Leute in Oslo, die uns eine neue Identität verschaffen würden, neue Pässe. Du verdienst es, nach dem, was mit Björn geschehen ist. Und ich verdiene es, nach dem, was mit Anne-Lise geschehen ist.«


    Er sagte das, als ließe sich einfach ein Strich unter die Vergangenheit ziehen, als seien ihre Liebsten durch ein tragisches Unglück umgekommen.


    Sie schauderte ein weiteres Mal. Die Welt Simon Tokles lag außerhalb jeder Moral. Nicht weil er geisteskrank gewesen wäre, sondern weil eine Kälte von ihm Besitz ergriffen hatte, die ihm bis auf sein Ego beinahe alles genommen hatte. Dennoch musste sie so lange wie möglich mitspielen. Seine Botschaft war eindeutig. Es herrschte kein Zweifel mehr, was morgen geschehen würde, wenn sie das Angebot ablehnte.


    Friss oder stirb.

    


    Arvid erwachte mit tauben Zehen. Er begriff auch sogleich, warum, denn er konnte noch immer die Musik der Blaskapelle hören, die sich auf der Klostergata entfernte. Die bekannten Melodien hatten ihn mitmarschieren lassen. Im Takt hatte er die Zehen gekrümmt und wieder gestreckt. Jetzt war er für den großen Tag gerüstet. Dreißig Liegestützen und drei Dutzend Kniebeugen mussten ausreichen.


    Um zehn nach acht putzte er sich die Zähne, ging unter die Dusche und summte weiter die Melodie von Norwegens Söhne. Danach trocknete er sich gründlich ab, schnitt sich die Nägel, rasierte sich und massierte das duftende Aftershave ein. Er benutzte sein Deo und zog das saubere weiße Hemd an, das er gestern Abend schon herausgelegt hatte. Ein einfaches Frühstück in der Küche, bevor er in seinen dunklen Anzug schlüpfte. Orangensaft, Vitamintabletten, zwei Toastscheiben mit Marmelade und Kaffee. Während er aß, warf er einen Blick aus dem Fenster. Entgegen allen Vorhersagen klarte der Himmel auf. Der Mazda neben den Blumenbeeten war verschwunden. Vielleicht mussten alle Polizisten heute in Uniform erscheinen und die Flaggenparaden beaufsichtigen. Das passte ihm ausgezeichnet.


    Der Anzug war frisch gebügelt und seine Krawatte – seine einzige aus echter Seide – band er mit Sorgfalt. Ein flüchtiger Blick aus dem Balkonfenster verriet ihm, dass die ersten Autos bereits geparkt hatten. Viele waren mit frischem Birkenlaub auf den Kühlern geschmückt. Einige Kinder in Trachten trugen kleine Fähnchen und liefen lärmend auf die Fußgängerbrücke zu. Drüben an der Maschinengewehrstellung regte sich nichts.


    Im Flur polierte er seine schwarzen Schuhe mit einem Lappen und zog seinen grauen Mantel an, den er Vibeke zufolge nicht für den Alltag benutzen sollte. Obwohl die Sonne herausgekommen war, ahnte er, dass der kühle Wind sich immer noch bemerkbar machte; es konnte auch zu regnen anfangen. Dann befestigte er die dekorative Rosette mit den beiden Schleifen am Revers. Ein Blick in den Spiegel. Sein glattes Gesicht glänzte, und aus einer Tube presste er einen Streifen Gel auf seine Haare, bevor er sie durchkämmte. In seine linke Manteltasche steckte er einen Stadtplan, dann öffnete er vorsichtig die Tür zum Treppenhaus.


    Auf dem Weg nach unten begegnete er niemand, doch als er die Haustür öffnete, traf er auf eine Frau, die ihm »Hurra!« zurief. Er hatte sie noch nie gesehen.


    »Hurra« entgegnete Arvid automatisch, dem im Bruchteil einer Sekunde Erinnerungen an frühere Festtage durch den Kopf schossen.


    Er ging am Haus entlang, passierte die anderen Aufgänge und eilte dann entschlossenen Schrittes über den Asphalt zu den Garagen. Dort schwenkte er ein Tor nach oben, stieg in seinen Opel und fuhr hinaus. Er schloss das Tor, setzte sich wieder ins Auto und regulierte die Stellung der Spiegel. Mit heruntergekurbelter Scheibe rollte er schließlich auf den Parkplatz. Weil ein Kleinbus schräg geparkt hatte, musste er im großen Bogen um die Maschinengewehrstellung herum fahren. Vibeke hatte Recht gehabt: Sie war als zwei Behälter getarnt; vor der Öffnung des schmalen hatte man ein kleines Schild aufgestellt.


    
      Bitte eintreten

    


    Er stutzte, und seine angeborene Neugier veranlasste ihn, anzuhalten und den Rest des Textes zu lesen. Wanderausstellung Neue Kunst. Gegenstand Nummer 5 – Installation.


    Arvid wusste nicht, was er glauben sollte. Im Gegensatz zu Vibeke, die jeder Form von Kunst aufgeschlossen begegnete, hatte er nicht das geringste Verständnis für so etwas, meinte jedoch gehört zu haben, so genannte Installationen stellten die Wahrnehmungsfähigkeit des Menschen und seine Sicht des Daseins auf die Probe. Mitten auf einem Parkplatz? Er spürte, wie seine Kopfhaut zu jucken begann. Dann schüttelte er sich und ließ das Kupplungspedal kommen.


    Auf der Klostergata hielt er sich an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern. Er blickte zweimal in den Spiegel, sah jedoch keine Autos, die ihm folgten. In einem Verkehrskreisel traf ihn die Sonne mitten ins Gesicht, und während er an der nächsten Ampel auf grünes Licht wartete, um in die Elgeseter gate abbiegen zu können, fingerte er im Handschuhfach nach seiner Sonnenbrille, dem neuen Modell von Ray-Ban, das er sich ohne Vibekes Wissen gekauft hatte, nur zwei Tage nachdem seine alte kaputtgegangen war.


    Auf der Brücke waren an allen Masten die Fahnen gehisst, und der gesamte Verkehr, sowohl Fußgänger als auch Fahrzeuge, verlief in seiner Fahrtrichtung, nämlich in Richtung Zentrum. Doch auf der Prinsens gate bog er nach links ab und passierte das neue Theatergebäude, das Paul zufolge wie ein russisches Atomkraftwerk aussah. Es war kurz vor neun, als er zwei Blaskapellen begegnete. Die eine spielte Der Sieg ist unser und die andere The Final Countdown; wohlbekannte 17.-Mai-Märsche, die Arvid in gute Laune versetzten. Jetzt kamen ihm alle Autos entgegen, keines war hinter ihm. Während er den Byåsveien hinauffuhr, bekam er eine immer freiere Sicht über die Stadt; unter ihm leuchteten die Dächer. Erneut begann er zu summen und war froh darüber, dass alle anderen in der entgegengesetzten Richtung unterwegs waren.


    Vor dem Freilichtmuseum in Sverresborg fuhr er rechts ran, stellte den Motor ab und faltete den Stadtplan auseinander. Er kannte sich in dieser Gegend nicht sonderlich gut aus. Die Adresse, die er suchte, lag an einer neu gebauten Straße am Stadtrand.


    »Hurra!«, rief eine feiernde Abiturientin und steckte ihre Nase zum Seitenfenster herein.


    »Hurra«, sagte Arvid und lächelte, nahm die Brille jedoch nicht ab.


    Dann fuhr er weiter und registrierte dabei die kleinen Abzweigungen, die sich nach oben schlängelten, seinem Ziel entgegen. In den meisten Gärten, an denen er vorbeikam, wehten Fahnen an weißen Masten, doch die Blasmusik war verklungen. Die Häuser waren jüngeren Datums, angefangen von hübschen Reihenhäusern bis zu großen Villen mit braun gebeizter Holzverkleidung und verglasten Erkern. Die reichen Leute. Anderen gegenüber behauptete Arvid stets, er sei nicht neidisch auf sie, sondern hege eher eine Art Bewunderung. So leben zu können! Musste man dazu nur die richtige Zahlenkombination eintippen?


    Dort. Myklestien.


    Ein Blick nach rechts sagte ihm, dass ein schmaler Weg in einem Bogen am Wald vorbeiführte und der Karte zufolge in eine Sackgasse mündete. An der Gabelung, dort wo der Weg seinen Anfang nahm, stand ein kleiner Mazda, an dessen Steuer ein Mann saß und in einer Zeitung las. Merkwürdig, dachte Arvid. Wie klein die Welt doch ist. Aber natürlich war es ein anderes Auto und ein anderer Mann. Bestimmt wäre niemand in der Lage gewesen, seine Gedanken zu lesen und zu wissen, dass er hierher wollte. Er schlug das Steuer ein und bog auf den Weg ab. Unmittelbar nach dem Bogen sah er das Haus. Auch dieses war braun gebeizt, hatte jedoch einen ganz eigenen Charakter. »Urgemütlich« hätte Vibeke gesagt. Der Fahnenmast war nackt, doch Simons Auto stand in dem doppelten Carport an der Nordseite des Gebäudes, also war er zu Hause. Langsam fuhr er weiter. Das Anwesen befand sich noch im Baustadium; man sah unfertige Kellerwände und halb hochgezogenes Balkenwerk. Am Ende des Weges, an dem ein Spazierpfad in den Wald hinein führte, wendete er und fuhr zurück. Der Weg war zum Parken zu schmal, also stellte er sich im Carport neben den Mercedes. Hier hatte bis vor ein paar Monaten ein Honda Civic gestanden, der jetzt wohl auf dem Schrottplatz gelandet war. Armer Simon.


    Er stieg aus, schloss den Wagen ab und atmete den Duft der Nadelbäume ein, der ihm entgegenschlug. Es war sonderbar still um ihn; nur eine Elster kreischte. Entweder waren die Leute noch nicht aufgestanden, oder sie waren außer Haus. Hinter Simons Fenstern schien auch alles tot. Auf dem Grundstück gab es keinen Rasen, nur Waldboden, Büsche und Heide. Doch der Kiesweg, der zur Haustür führte, war breit und bequem zu gehen. Was sollte er tun, wenn Simon die Tür öffnete? Hurra rufen? Erneut spürte er, wie sich sein Minderwertigkeitsgefühl und der Respekt vor seinem Freund, dem Geschäftsführer, bemerkbar machte. Er war ja nicht gerade eingeladen worden.


    Als er zögernd die Hand hob, um auf die Klingel zu drücken, hörte er ein Winseln, erschrak gewaltig und zog seine Hand zurück. Er war sich jedoch sicher, dass das Winseln nicht von einem Menschen stammte. Da war es wieder. Ein Hund? Arvid krümmte die Zehen in seinen blanken Schuhen und wusste nicht, was er tun sollte. Hatte Simon vielleicht Besuch? In diesem Fall musste er sich einfach zurückziehen und zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen. Er schlich an der Hauswand entlang und spähte um die Ecke. Ein Fenster zur Steinterrasse war geöffnet. Jetzt war das Geräusch besser zu hören.


    Der klein gewachsene, für den 17. Mai herausgeputzte Mann blieb stehen und trat von einem Fuß auf den anderen; so hatte er sich das nicht vorgestellt. Im nächsten Augenblick hörte er eine Frauenstimme, die ihm in den Ohren gellte:


    
      »Nein, Simon! Nein!«

    


    Er lief auf die Terrasse zu. Die Bänder an seinem Revers flatterten hin und her. In Rot, Weiß und Blau.

    


    »Null neun null null«, hatte Staatsanwältin Randi Søgstad gesagt.


    Was im Klartext hieß, dass genau um neun Uhr, weder früher noch später, drei zivile Einsatzwagen in Richtung Byåsen aufbrechen sollten, um Simon Tokle festzunehmen. Ohne Aufsehen, ohne Getöse. Niemand würde ahnen, was hier vor sich ging, bevor die Aktion abgeschlossen war, und sie waren sich ziemlich sicher, dass Tokle nicht wusste, dass er sich im Fadenkreuz befand. Sollten sie sich dennoch bewaffnen? Ja, sicherheitshalber. Einiges deutete darauf hin, dass sie es mit einer Person zu tun hatten, die keine Mittel scheuen würde, um zu entkommen. Was zu dieser Vermutung Anlass gab, verschwieg Søgstad, doch mit der Genehmigung des Polizeipräsidenten in der Tasche fühlte sie sich auf der sicheren Seite.


    Das tat Rønnes, der die Operation leiten sollte, im Grunde auch. Mit großen Polizeiaufgeboten hatte er zwar schon schlechte Erfahrungen gemacht – leider gab es Beamte, die eine Situation verkannten und falsch handelten –, doch andererseits legte er keinen Wert auf eine Wiederholung der Pleite des vergangenen Jahres, als er das Risiko unterschätzt und geglaubt hatte, die Bankräuberin befinde sich allein in ihrer Wohnung.


    Vor zwei Stunden hatte er das Ergebnis der ballistischen Untersuchung erhalten. Die Projektile, die an Bord der Sirene gefunden worden waren, stammten nicht aus Bangs Pistole. Ungefähr zur selben Zeit erhielten sie eine weitaus wichtigere Nachricht des Kreiskrankenhauses. Die Blutrückstände, die ein Hubschrauber aus Kvenvær zur Klinik geflogen hatte, waren gemeinsam mit den Blutproben, die man der Leiche Björn Hatlings entnommen hatte, einer DNA-Analyse unterzogen worden. Die Ergebnisse waren identisch. Zwar hatte man noch nicht alle Details ausgewertet, doch der verantwortliche Laborexperte, der sich nur höchst widerwillig aus seinem Nachtschlaf hatte reißen lassen, glaubte nicht, dass dies etwas ändern würde. Der Fall schien klar.


    Im Laufe der frühen Morgenstunden hatte man den Beamten, der den Wohnblock auf der Insel beschattet, zurückgezogen. Ein anderer Mann namens Kruse hatte das Auto übernommen und war an der Weggabelung zum Myklestien postiert worden. Sollte Tokle in aller Frühe zu irgendeiner 17.-Mai-Feier aufbrechen, würden sie Bescheid bekommen.


    Nur wenige Minuten, nachdem die drei Wagen sich auf den Weg gemacht hatten, meldete sich Kruse mit einer anderen Nachricht. Ein blauer Opel war soeben in den Myklestien abgebogen und vermutlich an Tokles Haus vorbeigefahren.


    »Vermutlich?«, fragte Rønnes in seinem Wagen, in dem er mit Olav Lamberg saß.


    »Kurz vor dem Haus macht der Weg eine Biegung, und ich habe Order, mich in ausreichender Entfernung vom Haus aufzuhalten.«


    »In Ordnung, haben Sie das Kennzeichen notiert?«


    Das hatte Kruse. Das Kennzeichen wurde sicherheitshalber ans Präsidium weitergegeben. Dort benötigte Andersen zwanzig Sekunden, um festzustellen, wem der Wagen gehörte, einem gewissen Arvid K. Bang, wohnhaft in der Klostergata. Er meldete dies Rønnes, der puterrot anlief.


    »Scheiße!«, brüllte er. Ein Wort, das er nur selten in den Mund nahm. Noch seltener brüllte er. »Wer hat angeordnet, den Wagen aus der Klostergata abzuziehen?«


    Das konnte Andersen auf die Schnelle nicht sagen. Doch als die Autos sich Sverresborg näherten, hatte er es herausgefunden.


    »Staatsanwältin Søgstad«, meldete er. »Sie meinte, es sei nicht mehr notwendig, Bang zu beschatten.«


    Rønnes seufzte. Im Prinzip hatte Søgstad natürlich Recht, trotzdem konnte sie einer Fehleinschätzung unterliegen. »Sie hätte Bang zumindest informieren sollen, dass er nicht mehr verdächtigt wird«, sagte er zu Lamberg.


    »Fragt sich, ob das geholfen hätte«, entgegnete der Beamte. »Vielleicht ist er selbst darauf gekommen, dass Tokle schuldig ist, und will das Gesetz in die eigene Hand nehmen.«


    »Ohne Waffe?«


    Die beiden Wörter trafen Lamberg wie ein Hammerschlag. »Weiß der Himmel, ob sein Revolver ebenfalls beschlagnahmt wurde«, murmelte er.


    Neue Frage an Andersen, und beide fürchteten die Antwort. Während sie warteten, dachte Lamberg, dass sie sich die ganze Zeit – im Gegensatz zu Hatling – streng an die Dienstvorschriften gehalten hatten. Bei der Polizei war dies wichtiger als alles andere. Wer diese außer Acht ließ, musste mit Konsequenzen rechnen. Irgendjemand – Søgstad? – hatte entschieden, die andere Waffe nicht zu konfiszieren, solange Bang in Haft war. Außerdem war sie für den Fall irrelevant. An sich also eine vertretbare Entscheidung. Wer konnte verlangen, dass die oder der Betreffende sich an diesen Umstand erinnerte, als Bang unvermutet auf freien Fuß gesetzt worden war? Außerdem hatte sich bei der Kripo mehr und mehr die Überzeugung von Bangs Unschuld durchgesetzt. Hätte er selbst daran denken müssen, weil er ihn schließlich aus dem Schützenverein kannte? Oder trug Paul Mortensen die Verantwortung, der gestern Abend berichtet hatte, er habe Bang zum Nachdenken aufgefordert?


    Rønnes dachte über dieselben Dinge nach und gelangte wieder einmal zu der Erkenntnis, dass solche bürokratischen Fehler nur in wenigen Berufen – Ärzte vielleicht ausgenommen – zu Katastrophen führen konnten.


    Nachdem Andersen sie darüber informiert hatte, dass sich Bangs Revolver vermutlich noch in den Händen seines Besitzers befand, aktivierten alle drei Einsatzwagen das Martin-Horn, während die festlich gestimmten, mit ihren Flaggen wedelnden Kinder und Erwachsenen auf dem Weg in die Stadt sich nach den quietschenden Reifen umdrehten und sich fragten, was an einem so schönen Tag denn so wichtig sein könnte.

    


    Janne hatte kein Auge zugemacht. Als Simon die Tür öffnete und sagte, es gebe Frühstück, wankte sie fast aus dem Kellerraum. Er erlaubte ihr, sich im Bad frisch zu machen – einem Bad ohne Fenster –, und erneut versuchte sie sich einzureden, dass ihr keine unmittelbare Gefahr drohe. Doch das hatte sie bereits seit Stunden versucht, und die Angst entkräftete sie zusehends.


    Ihr Gesicht im Spiegel sah schrecklich blass und mitgenommen aus. Der Anblick ließ sie frösteln. Sie sah aus, als sei sie dem Tode nah.


    Vielleicht bin ich das auch. Matt verließ sie das Bad und trat an den Frühstückstisch, der sich in der Essecke gegenüber der Küche befand. Der Boden schwankte unter ihren Füßen, und weder Simons Lächeln noch der Duft des Kaffees konnten dazu beitragen, sie zu beruhigen. Die kleinen norwegischen Flaggen, mit denen er den Tisch dekoriert hatte, irritierten sie gewaltig. Sie wusste, dass sie jederzeit explodieren und damit eine Katastrophe heraufbeschwören konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie die Nerven verlor.


    Er hatte einen cremefarbenen Rollkragenpullover angezogen und machte einen ausgeschlafenen und fröhlichen Eindruck. Sagte, er habe schon gegessen und Pünktchen Wasser gegeben. Hatte den Welpen auf dem Schoß und fütterte ihn mit kleinen Bissen.


    »Du siehst nicht besonders gut aus, Janne«, sagte er sanft. »Kopfschmerzen?«


    Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und sandte ihm zum ersten Mal einen feindlichen Blick. Die Abscheu in ihr war inzwischen weitaus stärker als ihr Wille, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ihre Taktik – falls es denn eine gewesen war – hatte sich nicht bewährt. Viel zu lange hatte sie die Wut, die in ihr brodelte, unterdrückt. Sie griff zum Glas Orangensaft und leerte es in einem Zug. Nicht, weil sie durstig war, sondern in der Hoffnung, ihren gefährlichen Zorn abzukühlen.


    »Donnerwetter!«


    Er wirkte genauso ruhig wie zuvor, was ihre Erregung nur steigerte. »Ich halte das nicht mehr aus!«


    »Du musst etwas essen. Das hilft.«


    »Nein, mir ist übel ... von dir.«


    Ihr Worte erschreckten sie selbst, schienen ihn jedoch nicht zu beeindrucken.


    »Eine Luftveränderung ist vielleicht ratsam. Für mich besteht kein Grund zur Eile, doch wenn du unbedingt willst, können wir auch heute schon fahren. Was hältst du davon?«


    »Ich würde überallhin fahren, aber nicht zusammen mit dir.«


    »Meinst du das im Ernst, meine Liebe?«


    Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Ich bin nicht deine Liebe, das weißt du genau.«


    Weiterhin keine Reaktion.


    Widerstand, dachte sie. Anne-Lise hatte ihm nie etwas entgegengesetzt. Genau wie sie selbst musste sie seinem falschen Spiel erlegen sein, seinem unglaublichen Charme und der beinahe hypnotischen Ruhe. Das hatte Anne-Lise ins Verderben geführt. Vielleicht war ihre Tablettensucht eine Flucht gewesen, vor ihm. Viel zu spät hatte sie ihm widersprochen. Simon Tokle war ein Mann, der Befehle erteilte, während er den Menschen die Köpfe streichelte und sie zum Zuhören brachte. Vermutlich war es lange her, dass er selbst Befehle bekommen hatte. Janne holte tief Luft und legte ihren ganzen aufgestauten Zorn in ihre Stimme:


    
      »Jetzt ist schluss! Damit das ein für alle mal klar ist!«

    


    Er verstand. Seine braunen Augen weiteten sich für einen Moment. Pünktchen sprang auf den Boden. Dennoch war es ihr nicht geglückt, ihn wirklich aus der Fassung zu bringen. Er wirkte eher ein wenig enttäuscht, als er – wie zu sich selbst – sagte:


    »All right. Dann muss ich eine andere Lösung für dich finden. Eigentlich bist du ja gerade auf einer Hütte in Tydalen. Da kann so einiges geschehen.«


    Sie wusste, dass er ihr Todesurteil verkündet hatte, doch in diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Der Hund begann zu winseln, und sie entdeckte den Revolver. Er lag auf der Arbeitsfläche in der Küche, zwei Meter hinter ihm. Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Dann bewegte sie sich seitwärts auf die Küche zu, langsam, während Simon dem Welpen sein Gesicht zuwandte.


    »Was ist los, Pünktchen?«, fragte er. Im nächsten Augenblick hatte Janne die Arbeitsfläche erreicht. Sie hatte noch nie einen Revolver in der Hand gehabt, aber er fühlte sich genauso an, wie sie vermutet hatte. Kühl, schwer und beruhigend. Der Triumph der Macht. Sie hob die Waffe und drehte sich zu ihm um, bereit zu schießen, falls dies notwendig sein sollte.


    Doch sie hatte seine Reaktionsfähigkeit völlig unterschätzt. Von hinten packte eine starke Hand ihr Handgelenk, während die andere ihr den Revolver entwand. Binnen einer Sekunde hatten sich die Machtverhältnisse umgekehrt. Beide drehten sich um, als Pünktchens Winseln in Bellen überging und er auf die Balkontür zusprang. Dort stellte er sich auf die Hinterbeine und kläffte erregt.


    »Kein Wunder, dass er Angst bekommt, so wie du dich aufführst.«


    Sie wusste, dass Pünktchens Verhalten nur bedeuten konnte, dass sich jemand vor dem Haus befand. Eine Weile stand sie wie angefroren einen halben Meter von Simon entfernt, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung des Fensters. Sie kam drei Schritte weit, als sie über den Stuhl stolperte, auf dem sie gerade gesessen hatte, und zu Boden stürzte. Während sie sich aufzurappeln versuchte, starrte sie in die Revolvermündung. Er schoss nicht, sondern trat sie stattdessen in den Bauch. Der Schock war am schlimmsten, sie blieb auf der Seite liegen.


    »Nein, Simon! Nein!«


    Er trat noch einmal zu, und diesmal traf sie der Fuß so hart, dass sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Sie krümmte sich zusammen, um einem weiteren Tritt zu entgehen. Aus dem Augenwinkel nahm sie sein verzerrtes Gesicht über ihr wahr. Er hatte es dem Fenster zugewandt, und instinktiv folgte sie seinem Blick.


    Die Balkontür wurde aufgeschoben, woraufhin ein kleiner Mann mit schwarzem Anzug, Sonnenbrille und 17.-Mai-Rosette erschien. Er sprang herein und kümmerte sich nicht um den Welpen. Stattdessen zog er die Hand aus der Manteltasche, und der zweite Revolver des Morgens wurde sichtbar.

    


    Arvid hatte überhaupt nicht vorgehabt, Krawall zu machen. Die Waffe hatte er nur sicherheitshalber mitgenommen; er sollte ihm zur Verteidigung dienen, falls sein Feind ihn unvermutet aufhalten wollte. Bis hierher hatte Paul Recht gehabt. Du musst unter Leute gehen. Ihnen zeigen, dass du unschuldig bist. In Norwegen gab es nur zwei Tage im Jahr, an denen alle fröhlich waren, der Heilige Abend und der Nationalfeiertag. Eine solche Chance durfte er sich nicht entgehen lassen. Der Beamte, der ihn beschattete, hatte freibekommen, und die Maschinengewehrstellung war zu einem modernen Kunstobjekt umgestaltet worden. Die Fahrt nach Byåsen war für ihn wie eine Befreiung gewesen.


    Außer Paul gab es nur einen Menschen auf der Welt, zu dem er vollstes Vertrauen hatte – Simon Tokle. Der Mann, der den Schützenverein finanziell unterstützte. Der Mann, der ihn vorbehaltlos in die Stadt eingeladen hatte, obwohl er selbst so bedrückt war. Der Mann, der ihm zuhörte und ihm so großherzig eine freie Mitarbeit angeboten hatte, der über ausreichende Ressourcen verfügte, um ihm einen erstklassigen Anwalt zu besorgen. Vielleicht konnte er sich sogar an jenes Schießtraining erinnern und dazu beitragen, Lamberg zu überführen. Dass er daran nicht früher gedacht hatte! Arvid war davon überzeugt, dass ihm Simon, ebenso wie Paul, neue Hoffnung und neuen Mut geben würde.


    Danach hatte er wieder ins Zentrum fahren, den Kinderzug mit ansehen und sich dann dem allgemeinen Umzug anschließen wollen. Den Tag hochleben lassen, die Menschen auf den Bürgersteigen anlächeln und seine Unschuld demonstrieren. Würde er sich trauen, hinter der Fahne des Schützenvereins herzumarschieren, oder sollte er sich in diesem Jahr lieber der Gewerkschaftern anschließen? Auch in dieser Frage wusste Simon bestimmt guten Rat. Anschließend wollte er beim Polizeipräsidium vorbeischauen und seiner Meldepflicht Genüge tun. Vielleicht darum bitten, mit Christian Rønnes sprechen zu können – falls dieser anwesend war –, und diesem erzählen, was er herausgefunden hatte. Früher oder später würde sich Lamberg für seine Untat verantworten müssen. Und ausgerechnet er hatte dieses Rätsel gelöst, er, der unschuldige Hauptverdächtige Arvid. K. Bang!


    Aber als er die Frauenstimme hörte, die panisch schrie, waren ihm plötzlich ganz andere Gedanken durch den Kopf geschossen.


    Er stieß die Tür auf, sprang hindurch und riss den Revolver aus der Tasche. Das Tableau vor seinen Augen, durch die Ray-Ban-Brille betrachtet, stellte beinahe alles auf den Kopf, und das viel schneller, als er eigentlich begreifen konnte. Ein Welpe wieselte um seine Füße. Ein paar Meter entfernt, auf dem gemütlichen, rustikalen Plankenboden, lag eine fremde Frau und krümmte sich zusammen, als hätte sie gerade einen brutalen Tritt in den Bauch bekommen. Eine Frau mit aschblondem Haar, in äußerster Not. Simons Revolver war auf sie gerichtet. Kaliber .22, erinnerte sich Arvid plötzlich, genau wie seine Walther. Lambergs Dienstrevolver hatte Kaliber .38.


    Herrgott!


    »Verdammt ungünstiger Zeitpunkt, hier aufzukreuzen, Arvid«, sagte sein guter Freund, der Mann mit den verheißungsvollen Börsenplänen.


    Verwirrt, in einer rasenden Bilderfolge, kamen Arvid neue Zusammenhänge zu Bewusstsein. Die Begegnung mit Simon vor der Shell-Tankstelle in der Elgeseter gate war kein Zufall gewesen. Simon hatte sich vergewissern wollen, ob er an diesem Abend zum Training erscheinen würde. Simon hatte rechts neben ihm am Schießstand gestanden, auf der Seite, an der die Hülsen ausgeworfen wurden. Danach hatte er ihm ein paar Drinks spendiert und ihn ausgefragt, ob er am nächsten Tag Überstunden machen wolle. Hatte ihn in dem Glauben bestärkt, es sei das Beste, noch eine Weile zu warten, ehe er etwas wegen seines Girokontos unternahm.


    
      »Vielleicht hat dein Vater ja beim Stierkampf auf das richtige Tier gesetzt.«

    


    Jetzt, da Simon seinen Revolver auf ihn richtete, musste er dasselbe tun. Es konnte eine Art Spiel sein, doch Arvid spürte auch, wie sein Zorn wuchs, sein Zorn über die eigene Naivität. Außerdem musste er sich und die Frau verteidigen, die am Boden lag und nach Luft schnappte. Eine Mischung aus Instinkt und Dodge City. Eine perfekte Handlung in einer perfekten Welt. Nicht paff, sondern Bang! Der ohrenbetäubende Knall und der Rückstoß, an den er sich nie hatte gewöhnen können.


    Aber es war ein Volltreffer. Simon zuckte zusammen, ließ seine Waffe fallen, kippte nach hinten und blieb regungslos liegen. Er hatte nicht nur auf einen anderen Menschen gezielt, sondern diesen sogar getötet. Die Frau kam langsam auf die Beine, den verängstigten Welpen im Arm, und starrte den Eindringling an. Ihr schockierter Blick nagelte ihn fest, während scharfkantige Eiswürfel seinen Rücken hinabrasten. Er hatte sich wohl kaum in akuter Gefahr befunden; es war nur ein makabrer Scherz gewesen. Er war es, der die Situation verkannt hatte. In einem Augenblick totaler Verwirrung hatte er sich eingebildet, sein allerbester Freund, der Ehrenmann Simon Tokle, sei ein Mörder. Nein, oh, nein ...


    Das Heulen der Polizeisirenen besiegelte seine Niederlage. Das Geräusch riss die Stille in Fetzen, durchschnitt die Luft und seine Brust. Der Stein in seinem Bauch war so schwer, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er hatte sich verzweifelt darum bemüht, im Zentrum des Geschehens zu sein, dort, wo sich die Einsatzwagen befanden, dort, wo etwas passierte. Jetzt war es ihm gelungen, endlich. Sie hatten ihm den Revolver gelassen. Die komplette Verschwörung, inszeniert von den Hütern des Gesetzes. Die Gefängniszelle wartete auf ihn. Für wie viele Jahre?


    Sie hatten es geschafft. In Wirklichkeit hatten sie seinen Saldo auf null gebracht. Ihn auf einen Gegenstand reduziert, eine Installation, einen Müllcontainer, den man für was auch immer benutzen konnte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, summte er The Final Countdown.


    Die Hand, die den Revolver hielt, begann zu zittern.

  

  
    


    Samstag, 18. Mai


    
      Zwei Menschen bei Schießerei getötet


      Am gestrigen Morgen, eine Stunde vor Beginn des Kinderumzugs, rückte ein großes Polizeiaufgebot aus, nachdem bekannt geworden war, dass ein bewaffneter Mann sich gewaltsam Zugang zu einem Einfamilienhaus am Myklestien in Byåsen verschafft und sich dort verschanzt hatte. Als die Polizei das Haus stürmte, hatte der Mann bereits den Hausbesitzer erschossen und sich selbst das Leben genommen.


      Zur Stunde sind erst wenige Details über den Hergang der Ereignisse bekannt geworden. Im Laufe des Tages wird Staatsanwältin Randi Søgstad eine Pressekonferenz abhalten. Vieles deutet darauf hin, dass der tragische Vorfall in Zusammenhang mit dem Verschwinden von Anne-Lise Vatn steht, die am Montag tot in ihrem Auto aufgefunden wurde. Sie war die Freundin des getöteten Hausbesitzers.


      Bei dem Amokschützen handelt es sich angeblich um denselben Verwaltungsangestellten, der bereits des Mordes an dem Polizeibeamten Björn Hatling verdächtigt wurde.


      Wie lange noch, fragen wir uns, sollen wir uns damit abfinden, dass Menschen ihre Waffen zu Hause aufbewahren? Ausführliche Berichte auf den Seiten 12 und 13.

    
  

  Über Weiße Spuren


  "Fredrik Skagen ist ein skandinavischer John le Carré." - Dagbladet.

  


  Eine fesselnde Geschichte über Liebe und Tod in Nowegen.

  


  Der Archivar Arvid Bang hat plötzlich sehr viel Geld auf seinem Konto - und wird noch am selben Abend von seiner Frau verlassen. Am Morgen noch hofft die Polizistengattin Janne Hatling auf land ersehntes neues Eheglück, am selben Abend wird ihr Mann ermordet aufgefunden. Auch die junge hübsche Freundin von Simon Tokle verschwindet ohne Erklärung. Bald zeigt sich, dass diese drei Schicksale auf mysteriöse Weise miteinander zusammenhängen - und die Spur eines umbarmherzigen Killers weisen.


  Rezension


  "Der Krimiroman Weiße Spuren war mein Erster des Autors Fredrik Skagen. Ich habe die Lektüre keinesfalls bereut, denn der Autor setzt die Klasse der skandinavischen Krimiautoren fort. Der Roman ist zügig lesen ohne das er langatmig wird. Die Handlung hat von Anfang an Spannung! Ruhe und Melancholie des Nordens und die krassen Gegensätze der Ereignisse sind für mich stets etwas Besonderes in der Krimiliteratur z.B. Sjöwalls, Wahlöös und Mankells. Liebhaber dieser Autoren kommen auch hier auf ihre Kosten." - S. Lindstedt auf Amazon.com


  Autorenporträt


  Fredrik Skagen, 1936 geboren, zählt zu den erfolgreichsten Spannungsautoren Skandinaviens. Er erhielt den wichtigsten Krimipreis des Nordens, den Glass Key, und seine Romanen und Kinderbücher wurden vielfach preisgekrönt.

  


  ---


  Das Buch


  In Trondheim häufen sich die unerklärlichen Vorkommnisse: Der Archivar Arvid K. Bang stellt zu seiner Überraschung fest, dass auf seinem Konto 200 000 Kronen eingegangen sind. Seine Freude über diesen unerklärlichen Geldsegen hält jedoch nicht lange an, denn noch am selben Abend verlässt ihn seine Ehefrau Vibeke. Simon Tokles große Liebe Anne Lise Vatn ist seit zwei Monaten spurlos verschwunden. Hat die junge Frau etwa Selbstmord begangen? Auch das Eheglück von Janne Hatling und dem Polizeibeamten Björn scheint unter keinem guten Stern zu stehen. Janne wartet zwar ungeduldig auf die Rückkehr ihres Mannes, weil sie fest davon überzeugt ist, dass er eine romantische Überraschung für sie plant - doch dan wird seine Leiche am Flussufer aufgefunden. Er ist mit zweit Kopfschüssen von hinten ermordet worden. Haben die heimlichen Ermittlungen Björns im Drogenmilieu zu seinem Tod geführt? Ist der unscheinbare Archivar Bang wirklich ein Auftragskiller? - Dies vermutet jedenfalls die Polizei. Doch Janne und Simon, die sich im Laufe der tragischen Ereignisse näher gekommen sind, stoßen bald auf Spuren, die in eine ganz andere Richtung deuten. Die Wahrheit, die auf diese Weise ans Tageslicht kommt, ist ungeheuerlich ...
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